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Der von Diogo Cäo auf dem Kreuzkap errichtete Wappenpfeiler mit dem Wap­
pen König Johanns TI. von Portugal (Nachbildung) 
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Helmut Beeger I Georg Spenkuch 

SÜDWESTAFRIKA VON DER ENTDECKUNG 
BIS IN DIE GEGENWART-
EIN GESClllCHTLICHER ÜBERBLICK 

DIE ENTDECKUNGSGESCHICHTE 

"Hundert Kilometer nördlich von Swakopmund in Südwestafrika 
steht auf einer felsigen Anhöhe ein hochragendes steinernes Kreuz. 
Vor ihm dehnt sich die große Wasserwüste des Atlantischen Ozeans 
aus. Hinter ihm liegt die öde Sandwüste der Namib. Am Fuße des 
Kreuzes sonnen sich auf blankgescheuerten Felsen Tausende von 
Robben. Südwärts blickend ruht das Auge auf unabsehbar weiten 
Salzlagern. '' 

Nicht zufallig stellt Heinrich Vedder (1934, S. 1) diese mit Ein­
schränkungen auch heute noch zutreffende Beschreibung1 des 
Kreuzkaps an den Anfang seines klassischen Geschichtswerkes 
über das alteSüdwestafrika. Denn das steinerne Kreuz, auf einer 
Anhöhe des nach ihm benannten und wegen seines Robben­
reichtums weithin bekannten Landvorsprungs (21 ° 50' südl. Brei­
te) errichtet, gibt nicht nur Kunde von den kühnen Entdeckungs­
fahrten der Portugiesen am Ausgang des Mittelalters, sondern 
markiert gleichermaßen einen Wendepunkt in der Geschichte 
des öden Küstenstreifens und seines Hinterlandes. Wie sein bei 
Lüderitzbucht (etwa 550 Kilometer südlich des Kreuzkaps gele­
gen) aufgestelltes Gegenstück bezeugt es die Ankunft der Euro­
päer und deren Besitzergreifung im Zeichen des Kreuzes. 
Wie die nebenstehende Abbildung zeigt, handelt es sich dabei 
allerdings weniger um ein Kreuz, als vielmehr um eine jener 
kreuzgekrönten Wappensäulen (padriio, plur.: padroes), welche 
die Portugiesen seit den achtziger Jahren des 15. Jahrhunderts 
längs der West- und Südküste des Südlichen Afrikas errichteten2. 
Abgesehen von der Bedeutung, die diese Steinpfeiler als epigra­
phische Quellen bei der Aufhellung des von den zeitgenössi­
schen Chronistens oftmals widersprüchlich bzw. fragmentarisch 
geschilderten Entdeckungsgeschehens für die historische Geo­
graphie gewonnen haben4, liegt ihr eher symbolischerWert da­
rin, daß sie die schrittweise Verwirklichung des jahrhunderte­
alten Traums von der Entdeckung des Seeweges nach Indien ver­
deutlichen. 
Bereits 2000 Jahre vor den Portugiesen scheinen Phönizier und 

Anmerkungen und Literaturverzeichnis vgl. Seite 126. 
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Karthager die Umsegelung Afrikas in Angriff genommen zu ha­
ben. Herodot weiß im 42. Kapitel des IV. Buches seiner Historiae 
von einer Expedition zu berichten, welche phönizische Seefahrer 
auf Geheiß von Pharao Necho mit dem Ziel unternahmen, "Afri­
ka vom Roten Meeraus zu umschiffen und durch die Säulen des Her­
ku/es nach /{gypten zurückzukehren" (zit. bei 0. Hintrager, 1952, 
S. 9). Um das Jahr 600 v. Chr. müssen die Schiffe das Rote Meer 
verlassen haben. Als sie im dritten Jahr durch das Mittelmeer zu­
rückkamen, wußten die Schiffer zu erzählen-" was mir (Herodot) 
zwar nicht glaublich ist, vielleicht glaubt es aberein anderer"(zit. bei 
H. Vedder, 1934, S. 2) -,daß sie während der Fahrt um Libyen 
(Afrika) die Morgensonne zur rechten Hand gehabt hätten. 
Auch bei dem etwa 30 Jahre später stattfindendenUnternehmen 
karthagischer Seeleute unter dem Befehl von Hanno, mit dem 
der Glaube an ein Erreichen des Kamerun-Berges verbunden ist, 
muß offenbleiben, ob die damit befaßten antiken Autoren 
nautisch-geographische Begebenheiten oder die Phantasie ihrer 
Mitmenschen beschäftigende Vorstellungen überliefert haben. 

Das Wissen um diese Fahrten ging jedoch wieder verloren5. 
Während Eratosthenes und Strabo die Möglichkeit einer südli­
chen Umschiffung Libyens noch bejahten, biegt Afrika auf der 
im zweiten nachchristlichen Jahrhundert angefertigten Erdkarte 
des Ptolemäus im Süden nach Osten um und hängt mit Asien zu­
sammen, so daß der Indische Ozean den Charakter eines Binnen­
meeres erhält. 
Die Araber haben als erste mit dieser Vorstellung gebrochen. Da 
sie jedoch nur die Ostküste Afrikas befuhren6 , kommt den Portu­
giesen der Ruhm zu, die westafrikanische Küste entschleiert und 
die Umsegelung des Kontinents durchgeführt zu haben. 
Der Aufschwung, den die Erschließung des südäquatorialen 
Raumes im 15. Jahrhundert nahm, ist im wesentlichen das Ver­
dienst eines Mannes, nämlich Heinrichs des Seefahrers. Ihm ge­
lang es, die seit dem Altertum die Phantasie der Menschen anre­
gende, in mythifizierter Form von Generation zu Generation 
weitergereichte und im maritimen Sagengut seiner Zeit lebendi­
ge Vorstellung von der U mschiffbarkeit Afrikas7 mit der ihm ei­
genen wissenschaftlichen Energie und Zielstrebigkeit aus dem 
Bereich bloßer Vermutungen auszusiedeln und zusammen mit 
dem Bestreben, durch Unterstützung glaubensverwandter und 
damit- so hoffte er- befreundeter Völkerschaften im Rücken 
des maurischen Gegnerss diesen zu schwächen, auf denN enner 
eines ebenso aufwendigen wie systematischen Entdeckungspro­
grammes zu bringen, das -lange nach seinem Ableben- mit der 
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Landung in Indien einen vorläufigenAbschluß fand. Noch wäh­
rend seiner Regentschaft vermochte Gi1 Eanes 1434 durch 
Umsegelung von Kap Bojador und Vorstoß in das Meer der Fin­
sterniS' die teils durch die geographischen Gegebenheitenjener 
unwirtlichen Küstengegend, teils psychologisch bedingten 
Ängste der Seeleute vor den grausigen Meeresungeheuern und 
schwärzenden, wenn nicht tödlichen Sonnenstrahlen, vor dem 
klebenden Wasser und kochenden Sand im Bereich des Wende­
kreises zu überwinden, doch dauerte es noch ein halbes Jahrhun­
dert, ehe Diogo CäoJo und Bartolomeu Diaslo das Tor zum Indi­
schen Ozean aufstießen, welches Vasco da Gama 1498 durch­
fuhr, um das Land der Verheißung bei Calicut zu erreichen. 
Obgleich die portugiesische Geschichtsschreibung des 16. Jahr­
hunderts nur von einer Fahrt des Diogo Cäo zu berichten weiß, 
steht doch außer Zweifel, daß der Portugiese die Umsegelung 
Afrikas zweimal in Angriff genommen hatll. Während er auf sei­
ner ersten Reise bis zum Cabo do Lobo, dem heutigen Cabo de 
Santa Maria (auf 13° 26' unweit der Stadt Benguela gelegen) ge­
langte, führte ihn die zweite bis in die Nähe des 22. Breitengra­
des12. Auf einem Vorgebirge, das hiervon den Namen Cabo do 
Padriio erhielt, errichtete er die eingangs erwähnte Wappensäu­
le13. Als das älteste Monument europäischen Machtanspruchs 
auf südwestafrikanischem Boden verdient sie eine nähere Be­
trachtung. 

Portugiesisches Königswappen vom 
Cabo do Lobo 
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Auf der Vorderseite des Kapitells ist das Wappen König Johanns 
II. in Form der fünf kreuzförrnig angeordneten, aufrecht stehen­
den Schilde (quinas) zu erkennen14; die anderen drei Seiten 
schmückt eine lateinische Inschrift mit folgendem Wortlaut: 

(A) MUND I CREA TIONE FLUXERUNT ANNI 6684 ET(A) 
CHRISTI NATIVITATE 148. Q(UUM) (E)XCELENTI(SSI) 
MUS (S)E(R)ENISSI(MUS)QUE REX D. JOHANNES SE­
CUNDUS PORTUGAL(IAE) PER IA(CO)BUM CANUM 
EJUS MILITEM COLU(M)NAM HIC SITUARI JUS(S)IT! 
(zit. bei G. Hamann, 1968, S. 220 f.) 

THE ARMS OF PORTUGAL 
UP TO 1485. 

Wappen Alfons V. 

THE ROYAL COAT·OF-ARMS, 1485. 

Wappen Johanns Il. 

Auch die den Oberteil des Schaftes umziehende portugiesische 
Inschrift, in der die entsprechenden Jahreszahlen BJmB 
JcLXXXB (Schöpfungsjahr 6685) bzw. IlllcLXXXB ([1]485) lau­
ten, bezeugt, daß Diogo Cäo als erster Europäer seinen Fuß auf 
den Boden des heutigen Südwestafrikas setzte. Da die chronolo­
gischenAngaben beider Inschriften sich widersprechen15, ist der 
genaue Zeitpunkt der Fahrt noch genauso umstritten 16 wie die in 
diesem Zusammenhang nicht zu erörternde Frage, ob der Nürn­
berger Kosmograph Martin Behaim daran teilgenommen hat 
oder nicht17. 
Wir müssen die bestehenden Unstimmigkeiten, hervorgerufen 
durch unterschiedliche Bewertung fehlender bzw. nur bruch-
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stückhaft erhaltener Ziffern vonseitender mit der Entdeckungs­
geschichte befaßten Wissenschaftler und verschärft durch die 
von Land zu Land wechselnden Datierungsgewohnheiten jener 
Zeit, auf sich beruhen lassen und uns der Fahrt zuwenden, wel­
che Bartolomeu Dias 1487/88 mit drei Schiffen unternahm, um 
das von Cä.o begonnene Werk zu vollenden. 
Da der Originalbericht des Entdeckers verlorengegangen ist, sind 
wir auf die chronikalische Literatur des alten Portugals, insbeson­
dere auf das Werk des Joäo de Barras, angewiesen. Obwohl die­
ser häufig falsche Daten nennt und sich auch sonst in manchen 
Widerspruch verwickeltlB, erlauben seine Angaben doch eine 
grobe Rekonstruktion des Reiseverlaufs. Danach muß Dias 
Anfang Dezember des Jahres 1487 das Kreuzkap erreicht haben 
und am 8. des Monats in die Walfischbucht (heutige Walvis Bay; 
22° 56') eingelaufen sein19, wo möglicherweise sein Versorgungs­
schiff zurückblieb. Dicht gestaffelte Dünenkämme vor Augen, 
wird er- sofern die jeweiligen Namensgebungen in Übereinstim­
mung mit dem Heiligenkalender erfolgten- am 21. 12. den Gaifa 
de Siia Thame und zwei Tage später den Gaifa de Santa Maria da 
Victaria entdeckt haben2o, welche Hamann (1968, S. 280) mit der 
heutigen Spencer- bzw. Hottentotten-Bucht gleichsetzt. In der 
Angra das Ilheas genannten Lüderitzbucht21 ließer-vielleicht im 
Zusammenhang mit der Feier des Weihnachtsfestes- die erste 
der mitgeführten Wappensäulen aufstellen22, bevor er am 26. 12. 
die Angra de Siia Esteviia23 passierte und um die Jahreswende die 
Oranjemündung erreichte. In der Angra das Valtas24 schließlich, 
deren Identifizierung die größten Probleme aufwirft, mußte Dias 
flinf Tage lang kreuzen, ehe der Wind umsprang und seine bei­
den Schiffe in rascher Fahrt nach Süden trug ... 
Der bei der Angra das llheas errichtete Wappenpfeiler ist iden­
tisch mit dem marble cross, welches Kapitän Thompson und Sir 
Horne Riggs Popharn während einer Reise nach Westafrika in 
den Jahren 1784-1786 unversehrt, aber doch weitgehend unle­
serlich "an a rock near Angra Pequina in lat. 26° 37"'(zit. bei G. 
Hamann, 1968, S. 282) vorfanden. Auch der Navigationsoffizier 
Brady vom Schiff Espiegle zeichnete das Denkmal 1821 noch 
unbeschädigt, wohingegen Kapitän Vidal zwei Jahre später nur 
noch dessen Trümmer entdeckte. Augenscheinlich hatten Gold­
gräber oder Münzsucher den Pfeiler umgestürzt; die Überreste 
brachte Kapitän Carrew 1856 nach Kapstadt25. 

Vgl. Abbildungen auf Seite 10 und 11. 
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Die in der Cantino-Karte genannten Örtlichkeiten werden 
wie folgt identifiziert 

E. G. Ravenstein R. Hennig G. Hamann 
(1900) (1939) (1968) 

Punta de Ruy Pirez Palgrave-Point 
(20° 31') 

Gollo da Baleia Kreuzkap-Bucht, 
unmittelbar nördl. 
von Cape Cross 

Cabo do Padräo Kreuzkap Kreuzkap 
(Cape Cross) (Cape Cross) 

Terra de Santa Küstenstreifen Küstenstreifen südl. 
Barbara südl. d. Kreuzkaps des Kreuzkaps 

Terra das Alagoas Swakopmündung 
(22° 42') 

Prala dlls Aves Küstenstreifen zw. 
Swakopmündung 
u. Walfischbucht 

Gollo de Santa 
Marla da Conceic;:ao Walfischbucht Walfischbucht Walfischbucht 

Golfo de San Thome Einbuchtung nördl. 
von Mount Sylvia 
(25° 5') Spencerbucht Spencerbucht 

Calheta dos Tres Easter Cliffs 
lrmäos (25° 25') 

Golfo de Santa 
Maria da Vlctorla Hottentottenbucht Hottentottenbucht 

Punta dos llheos Landzunge gegen-
über lchabo-lsland 
(26° 17') 

Golfode San 
Chrlstoväo Lüderitzbucht Lüderitzbucht 

Punta da Angra Ang ra-Spitze 
(26° 38') 

Terra de San Küstengebiet 
Silvestre Lüderitzland nördl. des Oranje 

V gl. Karte von Cantino auf Seite 11 

Dergenaue Standort des von Dias errichteten Wappenpfeilers ist 
umstritten. Aufgrund eines Vergleichs mit den Zeichnungen, die 
Brady 1821 von der Bucht anfertigte, vertritt E. Moritz (1918, 
S. 22) die Auffassung, daß das Hoheitszeichen einst nicht im 
Nordwesten der Dias-Spitze stand (Punkt A), wo die deutsche 
Verwaltung ein Holzkreuz aufstellen ließ, sondern auf der östlich 
benachbarten Anhöhe (Punkt F), die heute den Leuchtturm 
trägt. 

Vgl. Abb. Seite 13. 
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DAS VORKOLONIALE SÜDWESTAFRIKA 
(1500-1880) 

Die Entdeckung des Seewegs nach Indien durch denAdmiralder 
östlichen Meere, Vasco da Gama, gab der Erforschung Afrikas 
neue Impulse. Je häufiger portugiesische Schiffe das Kap der Gu­
ten Hoffnung umsegelten, desto schärfere Konturen erhielt der 
Kontinent in den zahlreichen Kartenwerken, die um 1500 in Lis­
sabon entstanden26. Auf der auf Seite 11 abgebildeten Karte, wel­
che Alberto Cantino 1502 für den Herzog von Perrara anfertigen 
ließ, sind bereits die wichtigsten Einbuchtungen im südwestafri­
kanischen Küstenverlauf dargestellt und benannt. 
Nicht die Portugiesen waren es jedoch, die versuchten, das mit 
der Errichtung von Wappensäulen ihrem Hoheitsanspruch 
unterworfene Land in Besitz zu nehmen und durch Anlage von 
Häfen zu erschließen, sondern die Holländer. Kaum hatte die 
Holländisch-Ostindische Kompanie, der die niederländischen 
Generalstaaten weitgehende Handels- und Hoheitsrechte im 
afro-asiatischen Raum zugestanden hatten, den Bau einer Han­
delsniederlassung am Kap abgeschlossen, entsandte sie 1670 den 
Schiffer G. R. Muys, Kapitän der Grundel, an die südwestafrikani­
sche Küste mit dem Auftrag, 

"Euern Kurs ... bis ungifähr zum Wendekreis (zu) nehmen, indem 
Ihr unterwegs alle Baien, Buchten und Riviere, die bequem anzulau­
fen sind, aufsucht und derselben Gründe und Tiifen peilt, sowie auf 
welcher Höhe sie gelegen sind, nebst ihrer dazugehörigen Lage und 
wohl auf ihre Beschaffenheit achtet und ob die Häfen zum Bergen 
von Schiffen geeignet sind, wie auch ob Etfrischungen und Brennholz 
für dieselben zu finden sein möchten ... " 

(zit. bei E. Moritz, 1918, S. 27) 

Da weder die Grundel noch die sieben Jahre später unter Kapitän 
C. Th. Wobma ausgeschickte Bode27mehr als einen öden, nebel­
verhüllten Sandstrand und ärmliche, mißtrauische Eingeborene 
vorfanden2s, verzichteten die Herren von der Holländisch-Ostin­
dischen Kompanie vorläufig auf weitere Unternehmungen die­
ser Art. 
Nachdem bereits Diogo Cao im Umkreis des Kreuzkaps- sofern 
wir Barros' Chronik Glauben schenken dürfen - Eingeborene 
angetroffen und gefangengenommen hatte29, und nachdem auch 
bei Angra Pequena Menschen gelebt haben müssen- andernfalls 
hätte Dias dort nicht die erste der vier an verschiedenen Punkten 
der Guineaküste aufgelesenen Negerinnen zurückgelassen30 -, 
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kann davon ausgegangen werden, daß der öde Küstenstreifen 
zwischen Kunene und Oranje, so unwirtlich und menschen­
feindlich er sich den portugiesischen Entdeckern auch darbot, zu 
jener Zeit nicht unbewohnt war. Welche Völkerschaften, so ist 
nun zu fragen, bewohnten ihn und sein Hinterland. 

Die Eingeborenen 

Zu den ältesten Völkern Südwestafrikas, wenn nichtzur afrikani­
schen U rrasse31, zählen zweifellos die Buschmänner, die auf­
grund ihrer Kleinwüchsigkeit und ihrer gelbbraunen Hautfarbe 
zu den Khoisan-Völkern32 gezählt werden. Vermutlich haben 
ihre Vorfahren bzw. damit verwandte Bevölkerungsgruppen be­
reits vor mehr als 1000 Jahren das Land als Jäger und Sammler 
durchstreift und ihr Jagdrevier durch in die Felsen gravierte bzw. 
gezeichnete Symbolzeichen ausgewiesen33, ehe sie von einwan­
dernden, bereits stammesgemäß organisierten Viehzüchtern 
unterdrückt und blutig verfolgt wurden34, so daß ihnen als Wohn­
stätten nur die unzugänglichsten Schlupfwinkel in den Gebirgen 
bzw. in der Wüste blieben. In die Namib zog sich eine Gruppe zu­
rück, die Vedder (1934, S. 77 ff.) zu den Saan (Sammler von Feld­
kost) zählt, Weule (L. Schultze, 1910, Anhang) jedoch als Gainin 
bezeichnet; andere Gruppen wichen in die Umgebung der Eta­
scha-Pfanne (Heikum), ins Sandveld (!Khung) oder in das Gebiet 
des westlichen Caprivi-Zipfels (Mbarakwengo) aus. 
Wie die Buschmänner zählen die Hottentotten zu den sogenann­
ten Khoisan-Völkern, die sich aufgrundsprachlicher und körper­
licher Merkmale (s.o.) deutlich von den anderen Völkerschaften 
Südafrikas abheben. Allerdings ist die sprachliche Verwandt­
schaft nur scheinbar, da die Hottentotten zwar auch Schnalzlaute 
kennen35, im übrigen aber eine durchaus eigenständige Sprache 
sprechen. Die bis ins 19. Jahrhundert hinein anhaltende Feind­
schaft beider Völker liegt in ihrer Lebensweise begründet. Da ei­
nerseits die viehzüchtenden Hottentotten die herumschweifen­
den Jäger und Sammler als Menschen ohne Land behandelten, 
und da andererseits die Buschmänner alle Tiere innerhalb der 
Grenzen ihres Jagdbezirks - Jagdwild wie Haustiere gleicher­
maßen - als ihr Eigentum betrachteten, waren Auseinanderset­
zungen unvermeidlich36. Aus den Kämpfen gingen die stammes­
mäßig organisierten Hottentotten als überlegene Sieger hervor. 
Gegen 1500 beherrschten sie ganz Südwestafrika mit Ausnahme 
der nördlich der Etoscha-Pfanne gelegenen Gebiete; unter dem 
Druck der südwärts vorstoßenden Bantu-Stämme mußten sie 
sichjedoch langsam nach Süden zurückziehen37. Die acht Stäm­
me, die im Verlauf der großen Südwanderung in Südwestafrika 
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zurückblieben, werden als Nama bezeichnetss. Während sich die 
Swartboois, die Veldschoendragers, die Fransmanschen und die 
Tsaibschen Hottentotten sowie die Groote Doden unter Führung 
der Roten Nation zu einem lockeren Bündnis zusammenschlos­
sen, blieben die Bondeiswarfs und die Topnaar außerhalb des 
Stämmeverbandes, wobei letztere, von den anderen Stämmen 
aus uns unbekannten Gründen gemiedens9, sich schon früh in 
das Gebiet des unteren Kuiseb zurückzogen, wo sie von Fisch­
fang und Viehzucht lebten. 
Die Sprache der Nama wird auch von den Bergdama gespro­
chen4o, deren Herkunfttrotz eingehenderUntersuchungennach 
wie vor im Dunkeln liegt. Sie heben sich von allen anderen Be­
wohnern Südwestafrikas einschließlich der Bantu-Stämme 
durch ihre dunkle, nahezu schwarze Hautfarbe ab. Gesichtszüge 
und Körperbau machen die Verwandtschaft mit den Negervöl­
kern des westlichen Sudans wahrscheinlich41. Sind sie, wie Ved­
der (1934, S. 117) zunächst annahm, Nachfahren einer in vorge­
schichtlicher Zeit von den südwärts wandernden Hottentotten 
"aus allerlei innerafrikanischen Nachfahren zusammengelesene(n) 
Dienerschaft" oder gehören sie wie die Buschmänner, auf deren 
Kulturstufe sie bis gegen Ende des 19. Jahrhunderts standen, zu 
den Urbewohnern des Landes, die nach der Einwanderung über­
legener Hirtenvölker in einen Zustand der Abhängigkeit gerie­
ten? Diese Frage hat noch keine endgültige Beantwortung gefun­
den; fest steht nur, daß die Bergdama seit Menschengedenken als 
"Diener" der Nama und Herero auftreten42, obgleich sie sich vor 
deren Nachstellungen in zerklüftete Gebiete im Bereich der 
Großen Randstufe zurückgezogen haben, wo sie sich als Jäger 
und Sammler betätigten. 
Obgleich die Herero43 erst spät nach Südwestafrika eingewandert 
sind, haben sie in der Geschichte des Landes dank ihrer Volks­
zahl, ihres Rinderreichtums und ihres Rassebewußtseins eine 
hervorragende Rolle gespielt. Da sie die übrigen Eingeborenen­
stämme entweder zu unterjochen oder zurückzudrängen ver­
mochten, entwickelten sie ein sehr ausgeprägtes Gefühl der na­
türlichen Überlegenheit. Wohl nichtganz zu Unrecht bezeichnet 
sie Vedder (1934, S. 44) als ein "Herrenvolk mit vielen guten Seiten 
und allen schlechten Eigenschaften eines solchen". Ihre Vorfahren 
sind im Laufe des 16. Jahrhunderts in das Land südlich des Kune­
ne eingewandert, wo die Ovahimba und die Ovatjimba zurück­
blieben44, während eine größere Gruppe nach Süden weiterzog, 
um sich auf Kosten der Buschmänner und Bergdama in den Be­
sitz des Raumes zu setzen, der sich zwischen U gab und Swakop, 
Namib und Waterberg erstreckt und nach ihnen als Damara-
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bzw. Hereroland bezeichnet wird. Allerdings begnügten sich die 
Herero nicht mit diesem Besitz, sondern dehnten ihn in Be­
folgung des Wahlspruchs ihrer Häuptlinge ("wo meine Rinder ge­
grast haben, ist Herero/and"; zit. bei Wellington, 1967, S. 145) stän­
dig nach Süden aus. Da die Hottentotten als Viehzüchter einer 
ähnlich expansiven Einslellung huldigten, kam es zu erbitterten 
Auseinandersetzungen zwischen beiden Volksgruppen, die wäh­
rend des ganzen 19. Jahrhunderts andauerten und erst in deut­
scher Zeit beendet werden konnten. 
Eine entscheidende Rolle in diesen Kämpfen spielten die den 
Nama verwandten Orlamstämme45, die nach 1800 in fünfWellen 
(Witboois, Amraa/, Berseba-Hottentotten, Bethanier-Hottentotten, 
Aji"ikanet) von Süden her den Oranje überschritten und sich in 
der Umgebung von Gibeon, Gobabis, Berseba, Bethanien und 
Tsaobis niederließen. Da sie bis zu einem gewissen Grade euro­
päisiert waren und außerdem über Feuerwaffen verfügten, ver­
mochten sie die drohende Ausrottung der Namastämme zu ver­
hindern und die Herero in die Defensive zu drängen, bis diese in 
den achtziger Jahren des vorigen Jahrhunderts unter Führung 
von Maharero erneut die Oberhand gewannen. 
Die A mbostämme, gemeinhin als Ovambo bezeichnet, haben 
ihre Heimat beiderseits des Mittellaufes von Kunene und Oka­
vango. In ihrer Erscheinung und ihrer Hautfarbe ähneln sie den 
Herero, die wie sie zur großen Völker- bzw. Sprachfamilie der 
Bantu gehören. Anders als jene, anders aber auch als Nama und 
Bergdama waren sie (und sind es großteils noch) als Ackerbauern 
tätig, wobei ihnen die vergleichsweise hohen und - wichtiger 
noch - mit einiger Regelmäßigkeit fallenden Niederschläge im 
Nordteil des Landes zustatten kamen. Die sieben Ambostämme 
(Oukuanjama, Ondonga, Ukuambi, Ongandjera, Ukua/uizi, Omba­
lantu und Oukolukazi), die südlich der Landesgrenze in fest 
umrissenen Gebieten wohnen, haben bis heute ihre eigenen 
Organisationsformen und Bräuche bewahrt46. Ähnliches gilt für 
die weniger volkreichen Stämme, die südlich des Unterlaufs des 
Okavango und im Caprivi-Zipfel beheimatet sind und von Weule 
(L. Schultze, 1910, Anhang) als Sambesi- Völker bezeichnet wer­
den. 

17 



Quellen : 

Meye r, Hans ( Hrsg .) , Das deutsche Kolon ialre ich , 
Bd . 2 : Völker karte von Dt.-SWA ( K.Weule), im Anh . 

Well ington , John H., South West Africa and its Human 
lssues , p . 132 

Entwurf : H. Seeger , Ze ic hnung : B. Klamm 

Völkerkarte von Deutsch-Südwestafrika (vor 1904) 

18 



G[J+--A. 
B. -+------

~+--C. 
~+---0. 

- E. 

M~ 

Buschmänner 

Hottentotten 

.1. Nama 

1. Topnaar 
2. Fransmansche Hollentollen 
3. Veldschoendragers 
4. Bondelswarts 
5 Swartboois 
6. Rote Nation 
7. Tsaibsche Hollentotten 
8. Groote Doden 

II. Orlam 
9. Bethanier Hottentotten 

10. Berseba Hottentollen 
11 . Witboois 
12. Amraal Hottentotten 
13. Afrikaner 

Mischlinge (Rehoboth Baslers) 

Bergdama 

Bantu-Völker 

I. Herero-Stämme 
1. Herero 
2. Ovahimba bzw. Ovatjimba 

II. Ovambo-Stämme 

111. Okavango-Stämme 

Legende zu r Völkerkarte Seite 18 

Die Ankunft der Europäer 

Wie ausgeführt wurde, verzichteten die Holländer nach ihrer 
Niederlassung am Kap darauf, den Raum zwischen Kunene und 
Oranje zu erforschen bzw. zu erschließen, weil zwei Erkundungs­
fahrten in diesen Raum nicht die gewünschten Ergebnisse gezei­
tigt hatten; erst ein Jahrhundert später, als englische, französi­
sche und amerikanische Schiffe immer zahlreicher in den Süd­
westafrikaruschen Gewässern kreuzten, bekundete die Kap-Re­
gierung neu es Interesse und stellte Angra Pequena und die Wal­
fisch bucht unter den Schutz der holländischen Krone47 . Sie soll­
te sich dieser Neuerwerbungenjedoch nicht lange erfreuen, da 
1795 die Engländer die Herrschaft am Kap übernahmen und bei 
dieser Gelegenheit auch von den Buchten und Anlegestellen 
entlang der Westküste Besitz ergriffen. 
Zu dieser Zeit bestanden wahrscheinlich kleinere Niederlassun­
gen amerikanischer Walfanger in der Walfischbucht, bei der 
Swakopmündung und auf Possession lsland4B, die aber nicht von 
Dauer gewesen sein können, da der Walfang-wie der Robben­
schlag auch- zwar der geographischen Erforschung des Küsten­
gebiets Vorschub leistete, aber keine Siedler anzog. Auch die 
Entdeckung der reichen Guanolager im Jahre 1843 führte nur 
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vorübergehend zur Anwesenheit von etwa 6000 Arbeitern und 
Matrosen auf der Insel Ichabo (nördlich der Lüderitzbucht)49. Zu 
Ansiedlungen in den größeren Buchten kam es erst gegen Mitte 
des vorigen Jahrhunderts, als der aufblühende Rinderhandel im 
Norden und die Kupferfunde im Süden Händler und Prospekto­
ren zum Bleiben veranlaGten. In Angra Pequena scheint um 1850 
eine europäische Niederlassung bestanden zu haben5o. Auch die 
Walfischbucht muß bewohnt gewesen sein51. Veclder weiß von 
dem Juden Aaron zu berichten, der dort Pulver und Branntwein 
vertrieb und sich außerdem an der Kupfergewinnung beteilig­
te 52. An Nachfolgern fehlte es ihm gewiß nicht, solange Han­
del und Bergbau Gewinn abwarfen. Nicht zufallig finden sich 
allein in den von Vedder (1934, S. 342 bzw. 497) erstellten Euro­
päerlisten jener Zeit die Namen zahlreicher Händler und Pro­
spektoren. Noch häufiger sind darin allerdings die Forschungs­
reisenelen und Jäger53, auf deren interessante Reiseberichte lei­
der nicht eingegangen werden kann, sowie die Missionare und 
Missionsangestellten vertreten, von denen und deren Tätigkeit 
nun die Rede sein soll. 
1805 nahmen die beiden Missionare Abraham und Christian 
Albrecht unter den Nama nördlich des Oranje ihre Tätigkeit auf. 
Wenngleich sie im Auftrag der Loncloner Missionsgesellschaft 
kamen, waren sie doch deutscher Herkunft und in Berlin für den 
Missionsdienst vorbereitet worden54. Mit ihnen beginnt ein 
neuer Abschnitt in der Geschichte Südwestafrikas. Ihnen folgte 
1811 Johann Heinrich Schmelen, der als Gründer Bethaniens 
und Apostel der Hottentotten die Fähigkeit bewies, "den Nama 
ein Nama zu werden, ohne aufzuhören ein Christ zu sein" (Vedder, 
1934, S. 197). Im Auftrag der Londoner Mission unternahm er 
zwei Reisen (1812, 1824/25) in den Nordwesten des Namalandes, 
um einen Ort ausfindig zu machen, der sich als Missionszentrum 
wie als Versorgungspunkt für die im Hinterland tätigen Missiona­
re gleichermaßen eignen würde. Seine Wahl fiel auf das Mün­
dungsgebiet von Swakop und Kuiseb, weil der letztgenannte 
Fluß "gerade zwischen Namacqua- und Damaraland (liegt), so daß 
sich die Missionare mit einem Male ausbreiten können in beide Län­
der" (zit. bei Moritz, 1915, S. 221 ff.). 
Schmelen bewies einen guten Blick. Als die Rheinische Mis­
sionsgesellschaft, der die Londoner Gruppe 1840 ihre Rechte in 
Südwestafrika abtrat55, weitere Sendlinge ins Land schickte, 
errichtete der Katechet Heinrich Scheppmann trotz heftigen 
Widerstandes der in der Walfischbucht ansässigen Händler bei 
Awang-hans (Rote Bank) eine Station für den Stamm der Top­
naar, welcher sein Nachfolger 1. Bam den Namen Scheppmanns-
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dorf gab. Neben der uns als Rooibank bekannten Siedlung im 
Hinterland von Walvis Bay entstanden um die Mitte des vorigen 
Jahrhunderts Missionsstationen in Berseba (1840), Windhuk 
(1842), Okahandja (1844), Neu-Barmen und Rehoboth (1845), 
Otjimbingwe (1849), Hoachanas (1853), Gobabis (1856), Gibeon 
(1862), Keetmanshoop (1866) und Omaruru (1867)56. 
Trotz großer Entbehrungen und häufiger Enttäuschungen haben 
die in Südwestafrika tätigen Missionare vielfach Großes geleistet. 
Sie haben nicht nur als Seelsorger und Erzieher die Stämme ge­
formt, sondern sind auch als Wissenschaftler und Diplomaten 
hervorgetreten. Nicht zuletzt haben sie, wenngleich unbewußt, 
als geistige Wegbereiter der deutschen Kolonialherrschaft ge­
wirkt." Wenn Südwestafrika heute ein dreisprachiges Land ist", be­
merkt H. Jenny (1966, S. 51) mit vollem Recht, "in welchem 
Deutsch als zweitwichtigste Sprachegesprochen wird, so ist dies auch 
den Missionaren zu verdanken." 
Noch 1880 freilich zeichnete sich die Möglichkeit einer deut­
schen Beteiligung an der Aufteilung Afrikas nicht entfernt am 
weltpolitischen Horizont ab; vielmehr schien Großbritannien ge­
willt und in der Lage zu sein, den Raum zwischen Kunene und 
Oranje der Kapkolonie einzugliedern, nachdem es bereits 1867 
die wirtschaftlich wertvollen Guanoinseln annektiert hatte. Als 
aber aufBetreiben des Spezialkommissars flir Herero- und Nama­
land, W. C. Palgrave, am 9. 9. 1876 eine Herero-Hauptversamm­
lung in einem Brief an den Gouverneur der Kapkolonie diesen 
um Schutz ersuchte und um die Ernennung von Palgrave zum 
obersten Verwaltungsbeamten bat, konnte sich die britische Re­
gierung aus Furcht vor der Verwicklung in ungewisse finanzielle 
Abenteuer nicht zur Erfüllung dieser Bitte entschließen und be­
gnügte sich stattdessen damit, am 6. 3. 1878 die Walfischbucht 
und das Land im Umkreis von 15 englischen Meilen in Besitz zu 
nehmen. Palgraves Mission scheiterte vollends, als 1880 der 
zehnjährige Krieg zwischen Hottentotten und Herero ausbrach. 

Als sich die Missionare der Rheinischen Missionangesichts des 
Gemetzels - über Berlin - an die britische Regierung wandten 
mit der Bitte, für Ruhe und Ordnung in Südwestafrika zu sorgen, 
lehnte diese jede Verantwortung ab und bezeichnete den Oranje 
als Nordgrenze der Kapkolonie. Diese Erklärung (vom 29. 11. 
1880) hinderte London jedoch nicht daran, eine Art Monroe­
Doktrin für Afrika aufzustellen, als das Deutsche Reich drei Jah­
re später versuchte, durch den Erwerb des Wüstenlandes in die 
Reihe der Kolonialmächte aufzusteigen. 
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DIE DURCHSETZUNO DER WEISSEN 
VORHERRSCHAFT (1880 bis heute) 

Südwestafrika unter deutscher Schutzherrschaft 

War noch zu Beginn des 19. Jahrhunderts Afrika für die europäi­
schen Gelehrten ein weißer Fleck auf ihren Landkarten57, so 
rückte der schwarze Kontinent in den anschließenden Jahrzehn­
ten durch die Entdeckungsfahrten zahlreicher Forscher und 
Abenteurer und ihre spannenden Reiseberichte mehr und mehr 
in den Blickpunkt einer breiten Öffentlichkeit. Den Entdeckern 
folgten die Missionare und Händler, bis schließlich im letzten 
Drittel des vorigen Jahrhunderts aus wirtschaftlichen Gründen 
unter den europäischen Großmächten ein allgemeiner Wettlauf 
um Kolonien einsetzte5B. In der Mehrzahl der Fälle sah dies so 
aus, daß einzelne Unternehmer oder Konzerne in einem noch 
unerschlossenen, das heißt lediglich von Eingeborenen besiedel­
ten Gebiete ihre Niederlassungen gründeten und danach, um 
sich vor ausländischer Konkurrenz zu schützen, ihre Regierung 
baten, das Protektorat zu übernehmen. Eine gewisse Ausnahme 
hierbei bildete zunächst das Deutsche Reich unter Bismarck, der 
aus außenpolitischen Erwägungen, um den territorialen Bestand 
des Deutschen Reiches durch koloniale Zwistigkeiten mit ande­
ren europäischen Großmächten nicht zu gef:ihrden59, jeder ko­
lonialen Tätigkeit skeptisch gegenüberstand. Doch auch in 
Deutschland gab es genügend Befürworter einer aktiven Kolo­
nialpolitik, deren Drängen sich Bismarck letztlich doch nicht ver­
sagen konnte, wie die spätere Entwicklung zeigt. 
Genau nach dem oben skizzierten Schema lief auch die deutsche 
Landnahme in Südwestafrika ab. Nachdem sich 1842 die ersten 
Missionare der Rheinischen Missionsgesellschaft im Hereroland 
niedergelassen hatten, erwarb der Bremer Kaufmann AdolfLü­
deritz am I. Mai 1883 von Joseph Fredericks, dem Häuptling der 
Bethanier-Hottentotten, die "Bucht von Angra Pequena mit 5 Mei­
len Landes im Umkreis für 100 f1und Sterling und 200 Gewehre" 
(Hintrager, 1952, S. 9). Weitere Kaufverträge folgten in den näch­
sten Monaten6o. Gleichzeitig schaltete Lüderitz das Auswärtige 
Amt in Berlin und 1884 Bismarck in diese Angelegenheit ein, da 
er eine englische Intervention von Südafrika her befürchtete61. 
Erst nach mehreren persönlichen Unterredungen mit Lüderitz 
und langem Zögern ließ sich der Reichskanzler zur Abgabe der 
amtlichen Schutzerklärung für Südwestafrika bewegen62. Diese 
zögernde Haltung Bismarcks wird auch in seiner Kolonialkon­
zeption deutlich. Danach sollten Protektorate Wirtschaftsgebiete 
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von Kaufleuten bzw. Gesellschaften sein, denen auch die Er­
schließung oblag. Aufgabe der deutschen Regierung waren le­
diglich Verwaltung und Rechtspflege sowie der Schutz gegen­
über fremden Mächten. Ansonsten suchte er jede staatliche Ver­
antwortung zu vermeiden. Überhaupt nichts hielt er von Kolo­
nien zu Einwanderungszwecken. 
Entsprechend dieser Konzeption wurde auch, nachdem sich die 
finanziellen Mittel Lüderitz' durch mehrere private Forschungs­
expeditionen schon nach kurzer Zeit erschöpft hatten, die Deut­
sche Kolonialgesellschaftfür Südwestafrika gebildet. Sie kaufte im 
Aprill885 Lüderitz gegen bar bzw. Anteilscheine alle Rechte mit 
nur wenigen Ausnahmen ab und begab sich ihrerseits an die Er­
schließung des Landes. (Lüderitz selbst kam bei einer Fahrt zur 
Oranjemündung mit einem Begleiter am 21./22. Oktober 1885 
ums Leben.) Trotz sehr weitreichender Konzessionen aber 
konnte sie letztlich keine größere Aktivität entfalten, da sie zu we­
nig Kapital besaß. Deshalb beschränkte sie sich nach einigen 
erfolglosen Expeditionen darauf, Schürfscheine zu vergeben und 
den Verkauf des Landbesitzes an die wenigen Siedlungswilligen 
zu betreiben. 
Ähnlich umfangreich war in dieser Zeit auch der deutsche Ver­
waltungsapparat. Er bestand von 1885-1890 aus ganzen drei 
Beamten: Dr. Göring, der den Titel eines Reichskommissars führ­
te, und zwei weiteren Helfern. Amtssitz war Otjimbingwe im Ge­
biete der Herero, wo ihnen die Rheinische Missionsgesellschaft 
entsprechende Gebäude verkaufte. Die Haupttätigkeit Dr. Gö­
rings bestand darin, mit den verschiedenen Eingeborenenhäupt­
lingen offizielle Schutzverträge abzuschließen. 
Daß es in den ersten Jahren der deutschen Schutzherrschaft zu 
keinen Konflikten mit den einheimischen Stämmen kam, lag we­
sentlich am faktischen Umfang des deutschen Engagements. Für 
die Eingeborenen waren die Deutschen kaum präsent, ihre 
Schutzherrschaft war rein formal und brachte für sie keinerlei 
Einschränkungen in ihrer gewohnten Lebensweise. Treffend be­
leuchtet wird dies durch einen Brief des Hererohäuptlings Ma­
nasse von Omaruru63 an Hauptmann von Franyois: "Ich habeSie 
auch über etwas zu fragen, damit Sie mir's sagen; nämlich bezüglich 
der Hilfe, von der Sie mir sagten, daß Sie mir solche gebracht (ha­
ben), bitte ich sehr, mir mitzuteilen, welche? Denn ich weiß noch 
nicht, welche Hilfe, und sollte ich es wissen, so habe ich es vergessen 
... Ich sage so, weil mir noch nicht erkennbar ist. worin die Hilfe be­
steht, über die wir zwar zuletzt auf Okahandja gesprochen (haben), 
als wir mit Ihnen und Dr. Göring zusammen waren." 

(zit. bei T. Leutwein, 1908, S. 14) 
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Die passive Politik der deutschen Reichsregierung gegenüber 
ihrer ersten Kolonie änderte sich erst nach dem Abgang Bis­
marcks von der politischen Bühne 1890 unter seinem Nachfolger 
von Caprivi64, und dann auch nur ganz allmählich. Die Anstöße 
hierzu kamen vornehmlich aus dem Schutzgebiete selbst. So 
wurde anläßlich der Differenzen mit dem Hererohäuptling Ma­
harero von Okahandja eine kleine militärische Truppe von 23 
Mann unter dem bereits erwähnten Hauptmann von Fran<;:ois 
nach Südwestafrika verlegt, der neben seiner militärischen Funk­
tion ab 1890 auch die Leitung der Verwaltung übernahm. 
Um sich dem Einfluß Mahareros zu entziehen, suchte von 
Fran<;:ois zunächst einen zentral gelegenen Ort im siedlungslee­
ren Grenzgebiet zwischen Herero und Hottentotten aus und 
gründete hier Windhuk als Sitz des Kommandos der Schutztrup­
pe und kurze Zeit später auch der obersten Zivilgewalt Eine ent­
scheidende Veränderung der Rolle der Deutschen brachte dieser 
Umzug naturgemäß noch nicht; bester Beweis dafür sind die 
zahlreichen Kleinkriege und Viehdiebstähle vor allem des Hot­
tentottenkapitäns Hendrik Witbooi65, der von der Anwesenheit 
der sogenannten Schutztruppe keinerlei Notiz nahm und schon 
gar nicht die Schutzherrschaft der Deutschen vertraglich aner­
kannte. 
Etwa zur gleichen Zeit verstärkten auch verschiedene Gesell­
schaften ihre Tätigkeit in der Kolonie. In Berlin wurde die Sied­
lungsgesellschajt gegründet, die eine Erschließung des Wind­
huker Tales projektierte und 1892 die ersten Heimstätten an 55 
Siedler verteilen konnte. Dies bedeutete den Anfang einer wich­
tigen Veränderung der deutschen Kolonialkonzeption, insofern 
als nun die Nutzung Südwestafrikas als Siedlungsland immer 
mehr in den Vordergrund trat. Daneben nahmen mehrere Berg­
bau-Konzessionsgesellschaften einen neuen Anlauf. Die South 
West Africa Company erhielt (1892) von der Reichsregierung im 
Damaraland Konzessionsrechte, die Kaoko-Land- und Minen­
Gesellschaft erwarb ebensolche von der Deutschen Kolonialge­
sellschaft (1893) im Kaokoveld; ihnen gesellten sich zu die Han­
seatische Land- und Minen-Gesellschaft im Gebiet der Reho­
bother Bastards sowie die South African Territories Ltd. im Süden 
des Landes. Jedoch muß man sogleich sagen, daß dieser zweite 
Anlauf der Bergbaugesellschaften schon nach kürzester Zeit 
erneut buchstäblich im Sande stecken blieb und nie über be­
scheidene Ansätze hinausgelangte66. 
Der eigentliche Einschnitt in der deutschen Kolonialgeschichte 
Südwestafrikas begann somit erst mit dem Gouverneur67 Theo­
dor Leutwein. In seine Zeit (1894-1905) fallen die wesentlichen 
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kriegerischen Auseinandersetzungen mit den Eingeborenen­
stämmen, deren Unterwerfung die Voraussetzung für eine plan­
mäßige Kolonisierung des Landes mit überwiegend deutschen 
und burischen Siedlern bildete. Dabei ist Leutwein durchaus 
nicht für diese Entwicklung allein verantwortlich zu machen, hat­
te doch schon sein Vorgänger, von Fran<;ois, die Weichen in die­
se Richtung gestellt. Die Verantwortung dafür liegt sehr viel stär­
ker bei der Reichsregierung, als der höchsten politischen Instanz 
ftir Südwestafrika, und den weißen Farmern und Händlern, de­
ren Ansiedlung, ungeachtet der dabei angewandten Kaufprakti­
ken, in jedem Falle eine Einschränkung der Lebensmöglichkei­
ten der Einheimischen nach sich zog, die als nomadisierende 
Viehzüchter auf große Weideflächen angewiesen warenes. 
Noch Hauptmann von Fran<;ois hatte 1893 nach Verstärkung der 
Schutztruppe gegen den Hottentottenkapitän Hendrik Witbooi, 
in seinen Augen Hauptunruhestifter, den Kampf eröffnet, um 
die Autorität der deutschen Regierung durchzusetzen. Mit zwei 
Kompanien erstürmte er die Bergfestung Hornkranz, in der sich 
Witbooi festgesetzt hatte, ohne jedoch damit die Entscheidung 
herbeiführen zu können. Erst im Spätsommer 1894 gelang es 
Leutwein und von Fran<;ois,in einem regelrechten Feldzug mit 
mehr als 300 Soldaten und leichtem Geschütz den Hottentotten­
stamm zur Kapitulation und Anerkennung der Schutzherrschaft 
zu zwingen. Darüber hinaus verpflichtete sich Hendrik Witbooi 
ein Jahr später sogar, im Kriegsfalle mit allen waffenfähigen Män­
nern den Deutschen Heeresfolge zu leisten69. Ähnlich erging es 
anderen Stämmen in diesem und den nächsten Jahren, wobei 
Leutwein sogar mehrere, zum Teil recht mächtige Häuptlinge 
wegen Mordes und Aufruhrs hinrichten ließ, einzelne Stämme 
umsiedelte und andere durch die wiederholten Auseinanderset­
zungen - auch untereinander - aufrieb7ü. Erst 1898 konnte man 
zu Recht sagen, daß sich die deutschen Truppen durchgesetzt 
und durch ihre über das ganze Land verteilten Militärstationen 
die Situation vollends im Griff hatten. 
Mit der Beendigung des Witbooikrieges und der Errichtung einer 
tatsächlichen "Schutzherrschaft" begann auch die Zeit der ei­
gentlichen weißen Landnahme in Südwestafrika. Vom I. 1. 1894 
bis zum 1. 1. 1903 -ein Jahr vor dem großenAufstand -stieg die 
Zahl der weißen Bevölkerung von 803 auf 3701 Personen an. 
Leutwein selbst trieb die Siedlungsbewegung stark voran durch 
Abgrenzung der Stammesgebiete in Verträgen mit den Eingebo­
renen, durch Kauf und Einziehung von Ländereien aufständi­
scher Stämme als Kronland, das er zu günstigen Bedingungen an 
Weiße verkaufte, sowie durch den Bau der ersten Eisenbahnlinie 

28 



Theodor Leutwein 
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Der "Tintenpalast" in Windhoek 

des Landes von Swakopmund nach Windhuk71. Im Endergebnis 
wichtiger als diese Landverkäufe des Gouverneurs aber waren di­
rekte Landerwerbungen der Siedler von den Farbigen. Der leich­
teste Weg hierzu war folgender: Anfangs betätigten sich die 
Weißen meist einige Zeit als Händler unter den Eingeborenen 
und verkauften diesen ihre Waren solange auf Kredit, bis eine 
beachtliche Verschuldung entstanden war. Um diese Schuld je­
doch zu tilgen, schien den meisten Häuptlingen und Stammes­
großen der Landverkauf das probateste Mittel zu sein. Besonders 
unter den Herero wurde auf diese Art viel gutes Weideland ver­
schleudert72. Zwar bedurfte jeder einzelne Kauf der Genehmi­
gung des Gouvernements, doch kam es selten zu Verweigerun­
gen, da die Siedlerschaft hierfür kaum Verständnis aufbrachte. 
Die Schwerpunkte der Siedlungsbewegung lagen eindeutig in 
den günstigen Lagen des Hochlandes, vor allem in der Landes­
mitte. 
Schon damals trat der innere Gegensatz einer Politik, die sowohl 
die Besiedlung des Landes durch die Weißen vorantrieb als auch 
den Frieden mit den Eingeborenen durch die Beachtung der mit 
ihnen bestehenden Verträge anvisierte, klar zu Tage. Solange die 
deutsche Kolonialmacht der Landnahme den Vorzug gab, muß­
ten die Eingeborenen in ihren Ländereien immer weiter zurück­
gedrängt werden, bis sie schließlich zur Aufgabe ihrer ange­
stammten Lebens- und Wirtschaftsform gezwungen sein wür­
den. Das skrupellose Treiben der Händler und der Verkauf des 
Landes durch einige Häuptlinge rief unter den Eingeborenen ei-
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ne wachsende Unruhe hervor, und die entscheidende Kon­
frontation mit den Weißen war nur eine Frage der Zeit. Auch die 
Landesverwaltung muß dieses Problem erkannt haben, da sie 
sich schon früh mit der Frage der Reservatsbildung befaßte, je­
doch nur sehr begrenzte Gebiete vor 1904 als Reservate aus­
wies73. Doch focht dies die weißen Siedler insgesamt nur wenig 
an. Was sie in dieser Zeit neben dem Landerwerb mit am meisten 
bewegte, war das Frauendefizit in der jungen Kolonie. Zwar be­
mühte sich die Landesverwaltung nach Kräften, das Problem 
durch verstärkte Werbetätigkeit im Mutterland bzw. durch Ge­
währung von Reisekostenzuschüssen zu beheben, dochgelangte 
noch lange nichtjeder ehewillige Siedler an das Ziel seiner Wün­
sche. Die Schwierigkeiten der Südwester Männerwelt karikierte 
der Farmer Ludwig Konradt (1907, S. 21) treffend in Versform: 

"Die erste wollt' ein Reitpferd und ein zweistöckig Haus. 
Ichfragte mich im Innern: Wie komm' ich dabei aus? 
Die zweite war bescheiden, wollt' nur drei Diener han. 
Damit kann ich nicht dienen, ich bin kein reicher Mann. 
Die dritte hat Vermögen, will auch bescheiden sein, 
In meiner kleinen Siedlung will herrschen sie allein. 
Drei Körb' an einem Tage!- So bleib' ich denn allein, 
Will lieber einsam sterben und niemands Diener sein." 

Dennoch kam der große Aufstand der Herero und Hottentotten 
1904-06 für die Siedler und den Gouverneur völlig über­
raschend. Es hatte damit begonnen, daß zunächst im Süden des 
Landes die Bondelswarts gegen die Regierung rebellierten. Leut­
wein eilte sofort mit einem Großteil der Truppen in das bedrohte 
Gebiet, um die Aufständischen niederzuwerfen. Dies aber nutz­
ten die Herero aus. Wie auf ein Zeichen erhoben sich alle Stäm­
me der Herero im Januar 1904, überfielen alle Siedlungen und 
Farmen der Weißen in ihrem Lande und brannten sie nieder74. 
Nur in den Militärstationen und größeren Siedlungen konnten 
die Weißen dem Ansturm der Gegner standhalten. Sofort kehr­
ten Leutwein und die meisten Truppen in Eilmärschen aus dem 
Süden zurück, um die belagerten Siedlungen zu entsetzen und 
die Haufen der Herero wenigstens solange zu binden, bis Verstär­
kungen aus Deutschland eintrafen. Mit Hilfe frischer Truppen 
konnten dann die Deutschen ab Februar zum Gegenangriff 
übergehen und den Gegner in schweren Kämpfen allmählich zu­
rückdrängen. Die Entscheidung fiel im August am Waterberg, 
wo die Herero ihre Hauptstreitmacht, dazu Frauen und Kinder 
(insgesamt rund 60000 Menschen), sowie ihr Vieh und den ge-
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Denkmal des deutschen Schutztruppenreiters in Windhoek 

samten Besitz zusammengezogen hatten. Hier wurden die Ein­
geborenen von den an Feuerkraft eindeutig überlegenen Deut­
schen eingeschlossen und nach erbitterter Gegenwehr geschla­
gen. Jedoch gelang es einem Großteil, die deutschen Linien zu 
durchbrechen und in die Kalahari zu entkommen. Hier aber setz­
te dann bei ständiger Verfolgung durch die Deutschen, die insbe­
sondere die Wasserlöcher besetzt hielten, das große Sterben 
unter den ihres Viehs und fastjeglicher Nahrungsmittel beraub­
ten Eingeborenen ein: Genaue Zahlen darüber gibt es nicht, 
doch darf man aufgrund späterer Volkszählungen annehmen, 
daß die Zahl der überlebenden Herero kaum mehr als 20000 
betrug. 
Doch kaum war dieser Aufstand blutig niedergeschlagen, 
erschütterte eine neue Auseinandersetzung das leidgeprüfte 
Land. Hatten noch zuvor die Witboois mit einer Hilfstruppe auf 
der Seite der Deutschen am Krieg gegen die Herero teilgenom­
men, so erhoben sie sichAnfang Oktober 1904 unter dem greisen 
Hendrik Witbooi selbst zum entscheidenden Kampf gegen die 
Kolonialherren75 und töteten zahlreiche weiße Siedler im Nama­
land. Nach diesen Anfangserfolgen schlossen sich die meisten 
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Hottentottenstämme denAufständischen an. Jedoch vereinigten 
sich ihre Truppen nicht unter einem gemeinsamen Oberbefehl, 
sondern operierten getrennt. Hierbei stellten sie sich keiner Ent­
scheidungsschlacht, sondern suchten den Gegner durch plötzli­
che Überfälle zu überraschen, um sich dann vor den vorrücken­
den deutschen Abteilungen sogleich wieder zurückzuziehen. 
Diese mußten deshalb durch langwierige Verfolgung, kleine Ge­
plänkel undAbschneiden von der Nahrungsmittelversorgung ei­
nen Stamm nach dem anderen zermürben und zur Kapitulation 
zwingen. So zogen sich die Auseinandersetzungen bis Ende De­
zember 1906 hin, bis die letzten Hottentottentrupps die Waffen 
gestreckt und sich ergeben hatten76. 
Das Ergebnis des großen Aufstandes war für die Eingeborenen 
eine Katastrophe. Außer der Dezimierung ihrer Bevölkerung 
mußten sie den Verlust der gesamten Stammesgebiete hinneh­
men. Dadurch aber wurde ihre Stammesstruktur zerstört, und 
die Bevölkerungsverteilung grundlegend verändert. Die Verlu­
ste der Siedler nehmen sich im Vergleich hierzu mit rund 2000 
Menschenleben nicht sehr hoch aus. Jedoch verdeutlichen diese 
Zahl und der Einsatz einer vollen Division gut ausgerüsteter und 
ausgebildeter Soldaten die Verzweiflung und erbitterte Gegen­
wehr, mit der die Eingeborenen ihre Freiheit und überkommene 
Lebensweise gegen die in ihren Augen räuberischen Eindringlin­
ge zu bewahren suchten. 
Im folgenden Jahrzehnt setzte sich dann, ungestört von den Ein­
geborenen, die weiße Landnahme fort. Zahlreiche Schutztrup­
penangehörige entschlossen sich, nach Beendigung ihrer Dienst­
zeit, zum Bleiben; zusammen mit mehreren tausend Neusied­
lern überzogen sie fast das gesamte Hochland mit ihren Farmen. 
Die Einwohnerzahl der lokalen Zentren stieg sprunghaft an und 
verlieh diesen mehr und mehr städtischen Charakter. So belief 
sich die Zahl der Weißen 1913 bereits aufl2272 Personen: Ledig­
lich die Gebiete außerhalb der Polizeizone (s. u.), die innere Na­
mib bis zur Randstufe und die östliche Kalahari wurden nicht 
bzw. nur punktuell von ihnen besiedelt. 
Noch vor Beendigung der Kampfhandlungen hatte eine kaiserli­
che Verordnung das Stammesgebiet der aufständischen Herero­
und Hottentottenstämme zum Eigentum der Krone erklärt. Da 
auch das Halten von Großvieh untersagt wurde, mußten die Ein­
geborenen zur Sicherung ihres Lebensunterhaltes Arbeit auf 
Farmen, in den Minen und auf den Diamantenfeldern anneh­
men. Ein Großteil von ihnen lebte fortan in den sogenannten 
Farmlokationen, wohin sie ihre Familie mitbrachten, oder in den 
Eingeborenenwerften der größeren Siedlungen, oft bunt durch-
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Das ehemalige deutsche Fort Namutoni nordwestlich von Tsumeb, 1904 er­
baut. Heute beherbergt das Fort ein Rastlager im Etoscha-Wildschutzgebiet 

einandergewürfelt und ohne stammesmäßige Segregation. Eine 
Ausnahme bildeten lediglich die Stämme, die sich nicht am Auf­
stand beteiligthatten (Bondelswarts, Rehobother Bastards, Berg­
dama u. a.), die, soweit überhaupt vorhanden, ihr Land und ihre 
Stammesverfassung behalten und damit ihren Zusammenhalt 
wahren konnten. Ähnliches gilt für die Ovambo: Obgleich sich 
einzelne Ambostämme am Hereroaufstand beteiligt hatten77 , 

sah die Reichsregierung aus guten Gründen von einer Bestrafung 
der Rebellen ab7B und beschränkte sich darauf, die Häuptlinge 
der im Amboland, am Okawango und im Caprivizipfel79 leben­
den Völker durch Schutzverträge zumindest formalrechtlich zu 
binden. Somit war der Gegensatz zwischen dem europäisch be­
siedelten und administrativ erfaßten Südteil (Polizeizone) und 
dem weitgehend unerschlossenen Nordteil des Landes, der 1928 
mit der Festsetzung der sogenannten Roten Linie gesetzliche Fi­
xierung fand, bereits in deutscher Zeit vorgezeichnet. 
Die wirtschaftliche Aufwärtsentwicklung Südwestafrikas nach 
dem Herero-Aufstand, die im Ausbau des Verkehrsnetzes, in der 
Ausweitung des Farmlandes, in der Entdeckung reicher Lager­
stätten (man denke an die Diamantenfelder im Bezirk Lüderitz­
bucht)BO und - nicht zuletzt- in der Zunahme der Bevölkerungs­
zahlen sichtbaren Niederschlag fand, wurde durch den Ausbruch 
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des ErstenWeltkriegesjäh unterbrochen. Als sich die Südafrika­
nische Union unter englischem Einfluß, trotz erregter Proteste 
und eines bewaffneten Aufstandes burischer Bevölkerungstei­
le81, im September 1914 zur Teilnahme am Krieg entschloß, ge­
lang es ihrem zahlenmäßig klar überlegenen Heere innerhalb we­
niger Monate, die deutsche Schutztruppe nach Norden zurück­
zudrängen und im Juli 1915 bei Khorab zur Kapitulation zu zwin­
gen. Während, den großzügigen Übergabebedingungen zufolge, 
die eingezogenen Reservisten nach Hause zurückkehren durf­
ten, wurden die aktiven Schutztruppler interniert und nach Been­
digung des Krieges zusammen mit den deutschen Beamten und 
unerwünschten Ansiedlern repatriiert. Bis 1921 blieb Südwest­
afrika unter Militärverwaltung gestellt. 

Südwesra.f/"ika unrer MandaTsverwaltung 

So leicht es den Siegermächten während und nach Beendigung 
des Weltkrieges fiel, Deutschland "das moralische Recht aufKo­
lonien "abzusprechen und deren Rückgabe "im Interesse der Zivi­
lisation" (M. E. Townsend, o. 1., S. 317) zu verweigern82, so 
schwer fiel es ihnen auf der Versailler Konferenz, die Beute zur 
allgemeinen Zufriedenheit aufzuteilen. Während sich die Süd­
afrikanische Union unumwunden für die Annexion des erober­
ten Gebietes aussprach und in dieserAbsichtzunächst von den 
europäischen Siegermächten bestärkt wurde, setzte sich Präsi­
dent Wilson für eineUnterstellungdes Gebietes unter den noch 
zu gründenden Völkerbund ein. Um diese unterschiedlichen 
Forderungen und Vorstellungen auf einen Nenner zu bringen, 
schufen die Alliierten ein dreistufiges Mandatssystem, wobei 
Südwestafrika in die Kategorie der sogenannten C-Mandate fiel, 
das heißt jener Gebiete, 

"1relche i11folge ihrer spärlichen Bevölkerung, ihres kleinen 
U171fangs, ihrer Abgeschiedenheit ... oder ihres geographischen Zu­
sammenhangs mit dem Lande des Mandatars als ... Bestandteile 
seines Reiches anzusehen sind". 

(zit. bei J. H. Wellington, 1967, S. 263) 

Vom Anfang an ließen es die Südafrikaner, nachdem sie am 
17. 12. 1920 mit der Ausübung des Mandats beauftragt und ge­
mäß Artikel22 der Völkerbundssatzung daLU verpflichtet worden 
waren, "das materielle und moralische Wohl und den sozialen Fort­
schrift der Einwohnerdes Territoriums bis zum äl{ßersten zu.fordern" 
(zit. bei J. H. Wellington, 1967, S. 447), der deutschen Bevölke-
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rung gegenüber nicht an Verständnis fehlen. Obgleich der Ver­
sailler Vertrag ihnen das Recht zur Repatriierung und entschädi­
gungslosen Enteignung von Angehörigen aller Feindstaaten ein­
räumte, beschränkten sich die verantwortlichen Politiker (Botha 
und Smuts) aufdie Ausweisung von etwa 5000 Personen, sorgten 
aber im gleichen Augenblick dafür, daß die verbleibenden deut­
schen Händler und Farmer (etwa 6000) aufgrundder Einwande­
rung burischer Gruppen in die Rolle einer Minderheit gedrängt 
wurden. Hatten die Deutschen 1913 noch 83% der weißen Bevöl­
kerung ausgemacht, betrug ihr Anteil1921 nur noch 40%und 1926 
gar 37%. Die folgende Tabelle verdeutlicht die kriegsbedingten 
Bevölkerungsverschiebungens3. 

1913 1926 

Zahl I Zahl I 
Anteil 

Zahl I Zahl I 
Anteil 

BEZIRK der der der der der der 

Weißen Dtsch. Dtsch. Weißen Dtsch. Dtsch. 
0/o 0/o 

Bethanien 373 315 84,5 457 91 19,9 
Gibeon 922 610 65,1 1730 213 12,3 
Gababis 409 380 92,9 954 324 3~,9 
Grootfontein 988 852 86,2 1617 1105 68,3 
Karibib 1170 1048 89,6 1053 411 39,0 
Keetmanshoop 1506 1056 70,1 3383 320 9,5 
Lüderitzbucht 1616 1336 82,7 2593 1687 63,8 
Maltahöhe 304 233 76,7 375 78 20,8 
Okahandja 648 588 90,7 766 311 40,6 
Omaruru 926 878 94,8 750 401 53,5 
Otj iwarongo - - - 797 322 40,4 
Outjo 269 224 83,3 311 109 35,0 
Rehoboth 453 367 81,0 750 143 18,1 
Swakopmund 1463 1309 89,5 1885 1048 55,6 
warmbad 912 524 57,5 2028 126 6,2 
Windhoek 2871 2572 89,6 4602 2186 47,3 

Summe I 14830 I 12292 I 82,9 I 24051 I 8875 I 36,9 

Bevölkerungsverteilung 1913 bzw. 1926 aus: Blumhagen, 1934, S. 32 

Schon sehr bald jedoch wurde die Ausweisung von Deutschen 
wieder eingestellt, da ihre Wirtschaftskraft für das Land nicht 
ohne weiteres zu ersetzen war. Überhaupt ist hervorzuheben, 
daß auch die neue Landesverwaltung an der deutschen Sied­
lungskonzeption im wesentlichen festhielt Der Hauptakzent lag 
weiterhin auf dem Ausbau der Farmwirtschaft Nicht nur ver­
dichtete sich im "Altsiedelland" das Netz der Farmen erheblich, 
sondern es wurden auch alle bisher offengebliebenen Gebiete 
der Polizeizone, von der Ostgrenze bis zum Abbruch der Rand­
stufe zur Namib im Westen, systematisch erschlossen und besie­
delt. 
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Die Entstehung der heutigen Farmzone 
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Zwar stellten die Spannungen zwischen den burischen und engli­
schen Bevölkerungsteilen einerseits und der deutschen Volks­
gruppe andererseits, die mehr oder minder gebannt denAufstieg 
des Nationalsozialismus im fernen Deutschland verfolgte und 
nun von Hitler die Wiederherstellung der alten "Kolonialherr­
lichkeit" erwartete, in den Jahren 1933-1939 eine schwere Bela­
stungsprobe im Zusammenleben der drei Sprachgruppen dar, 
doch vermochten auch sie die angedeutete Entwicklung nicht zu 
verhindern. So bleibt als Ergebnis festzustellen, daß, abgesehen 
von begrenzten Vorstößen über die Randstufe hinaus, wie sie 
noch nach dem Zweiten Weltkrieg vorkamen, die Landnahme 
etwa 1940 ihren Endstand erreicht hatte. 
Auch die Eingeborenenpolitik der südafrikanischen Verwaltung 
blieb in ihren Grundzügen der deutschen verwandt. Bis 1937 
wurden innerhalb der Polizeizone 17 Reservate geschaffen, die 
grundsätzlich allen Eingeborenenvölkern offenstanden, wobei 
auch wieder Großvieh gehalten werden durfte. Rund ein Viertel 
der Eingeborenen machte von der angebotenen Möglichkeit Ge­
brauch und ließ sich in den Reservaten nieder, wobei der Anteil 
der Wohnplatzwechsler mit 53% nicht zufallig be·i den Herero am 
höchsten warB4. Wenn dennoch auch weiterhin die Mehrzahl der 
Eingeborenen bei den Weißen beschäftigt und somit von ihnen 
abhängig blieb, hängt das nicht zuletzt damit zusammen, daß die 
neugeschaffenen Reservate in ihrer Mehrzahl in den landwirt­
schaftlich nur extensiv nutzbaren Gebieten am Rande der Farm­
zone lagen. 
Um dieses Reservat-Mosaik zugunsten zusammenhängender 
Landblöcke aufzulösen und um allen Völkerschaften eine eigen­
ständige Entwicklung zu sichern, hat die nach ihrem Vorsitzen­
den benannte Odendaa/-K ommission im Auftrag der südafrikani­
schen Regierung 1963 ein Konzept zur räumlichen Neuordnung 
des Mandatsgebietes vorgelegts5. In seiner Befolgung erhielten 
die diversen Stammesgruppen sogenannte Heimatländer zuge­
wiesen, welche nun mit Hilfe staatlicher Kredite wirtschaftlich 
und sozial entwickelt werden und langfristig- unter Wahrung ge­
wisser Bindungen an die Republik Südafrika - in die politische 
Unabhängigkeit entlassen werden sollenB6. Anzumerken ist in 
diesem Zusammenhang, daß die Homelands, obwohl sie in ihrer 
arrondierten Form einen Fortschritt darstellen (sie nehmen heu­
te etwa 40% des südwestafrikanischen Territoriums ein), nur theo­
retisch dem offiziellen Anspruch genügen, eine getrennte, bes­
ser: eigenständige Entwicklung ihrer Bewohner zu ermöglichen, 
solange diese ihren Lebensunterhalt als Vertragsarbeiter in der 
"weißen Wirtschaft" verdienen müssen. 
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SWA (1964). Vgl. dazu Tabelle auf Seite 41 
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Größe, Alter und Bevölkerungszusammensetzung der 1962 
bestehenden "Horne Areas" 

Ud. 
Jahrder Nr. Name des Einge- Bevölkerungs- Größe 

(vgl. borenenreservats Prokla- Zusammensetzung (in ha) 
K.) mation 

A) Südlich der "Roten Linie" 

1 Aminuis 1923 Herero u. Tswana 555 754 

2 Berseba vor 1914 Nama, Damara u. Herero 586 779 

3 Bondeis vor 1914 Nama, Farbige u. Herero 174 496 

4 Eastern Native 1947 Herero u. Buschmänner 1 283 000 
Reserve 

5 Epukiro 1923 Herero u Buschmänner 1 226 000 

6 Franstentein vor 1914 Damara, Nama u. Herero 57739 

7 Gibeon 1924 Nama, Damara, Farbige 39190 
u. Herero 

8 Neuhof 1923 Nama u. Damara 20034 

9 Okombahe vor1914 Damara 446024 

10 Otjimbingwe 1926 Damara u. Herero 91196 

11 Otjituuo 1923 Herero 411024 

12 Otjohorongo 1925 Herero 360000 

13 Ovitoto 1923 Herero u. Damara 61192 

14 Rehoboth-Gebiet vor 1914 Baslers (Farbige) 1312239 

15 Soromas vor 1914 Nama 25918 

16 Tses 1923 Herero, Nama u. Damara 254 589 

17 Warmbad 1951 Nama u. Farbige 14523 

18 Walerberg Ost 1936 Herero 477 499 

B) Nördlich der "Roten Linie" 

19 Sesfontein vor1914 Damara, Himba, Tjimba 31416 
u. Nama 

20 Kaokoveld 1947 Tjimba u. Himba 5525129 

21 Ovarnboland 1929 Ovambo-Stämme 4 201 000 

22 Namenloses Gebiet 1952 Ovambo-Stämme 356 433 
zwisch. Ovamboland 
und Okavango 

23 Okavango 1937 Okavango-Stämme 3239617 

24 Gebiet östl. v. Runtu 1957 Okavango-Stämme 60 000 

25 Ost-Caprivi 1940 Masubia u. Mafwe 1153 387 
(nicht abgebildet) 

21 964178 

Erläuterungen zur Karte auf Seite 40. Vgl. auch Karte auf Seite 43 
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Der aus der Verwirklichung des Odendaal-Pianes resultierende 
Umschichtungsprozeß, der eine Umsiedlung weißer wie nicht­
weißer Bevölkerungsteile notwendig machte, ist inzwischen weit­
gehend abgeschlossen; andere Maßnahmen zur Verbesserung 
der Infrastruktur der Stammesgebiete sind im Gange. Ob sie, den 
Vorstellungen der Kommission entsprechend, abgeschlossen 
werden können, muß allerdings bezweifelt werden. Auch wenn 
es Pretoria bislang- wie nicht anders zu erwarten- abgelehnt hat, 
Namibia entsprechend dem Beschluß der UN-Vollversammlung 
vom 27. 10. 1966 der direkten Verantwortung der Vereinten 
Nationen zu unterstellen, vielmehr in den letzten Jahren erhebli­
che Mittel investiert hat, um seine Nordflanke strategisch abzusi­
chern, ist doch nicht zu erwarten, daß Südwestafrika von den 
Kräften, die in Moyambique und Angola eine radikale politische 
Umwälzung eingeleitet haben und nun auch Rhodesien erfaßt 
hat, verschont bleiben wird. Nach Lage der Dinge scheint es nur 
eine Frage der Zeit zu sein, bis sich das Problem der Landvertei­
lung, eben erst zu einem Abschluß gekommen, unter veränder­
ten Bedingungen neu stellen wird. 
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Herero-Frau, Otjihorongo-Reservat. Die Tracht lehnt sich an di e Kleidung der 
Missionarsfrauen der Rheinischen Missionsgesell schaft in der zweiten Hälfte des 
19. Jahrhunderts an 
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Reiner Schwarz 
SÜDWESTAFRIKA-
EIN LANDESKUNDLICHER ÜBERBLICK 

Als vor beinahe einem Jahrhundert die ersten europäischen Sied­
ler sich in Südwest Farmland zuteilen ließen, fanden sie ein Land 
vor, in dem die Schranken ihrer Möglichkeiten nicht wie in der 
Heimat von sozialen Verhältnissen, sondern von der Natur gezo­
gen waren. DerWeite des Landes stand die extrem niedrige Trag­
fahigkeit seines Bodens gegenüber. Die geringen Möglichkeiten 
für agrarische Nutzung hatten dem Gebiet schon früherden Cha­
rakter eines Randgebiets der Ökumene verliehen. wo sich die Pio­
nierspitzen älterer Völkerwanderungen, der Khoisanvölker von 
Osten und Süden her, der Bantu dagegen aus dem Norden im 
Kampf um die wenigen weit im Land verstreut liegenden natürli­
chen Wasserstellen feindlich gegenüberstanden. 
Zu einer frühen Besitznahme durch Europäer hätte wahrschein­
lich nur die vage Hoffnung auf kostbare Bodenschätze locken 
können. Doch einer solchen tastenden Erforschung des inneren 
Hochlandes stand eine dreifache Barriere entgegen; die Hafen­
ungunst der Küste I, der etwa 100 Kilometer breite Wüstenstrei­
fen der Namib, welcher für Ochsenwagen aus Gründen der feh­
lenden Nahrungsbasis für Zugtiere kaum passierbar war und 
schließlich diejedem Verkehr hinderlich, über 1000 Meter aufra­
gende Randstufe des afrikanischen Kontinents (Abb. 1, S. 47), an 
welcher das innere Hochland gegen den Namib-Küstenstreifen 
abfallt. 
So sickerten denn auch die ersten Europäer vorwiegend als Mis­
sionare von Süden her über den Oranje ins Land. Aufsie gehen 
die ersten Siedlungsgründungen in Form von Missionsstationen 
zurück: Warmbad 1805, Bethanien 1814, Windhuk 1842 (Auf­
gabe wegen kriegerischer Auseinandersetzung von Herero und 
Hottentotten; Wiedergründung 1871), Okahandja 1844, Neubar­
men 1845, Berseba 1850, Gobabis 1856, Gibeon 1862, Keetmans­
hoop 1866, u. a. Händler in ihrem Gefolge hatten bei der reinen 
Selbstversorgerwirtschaft, welche die wirtschaftlichen Aktivitä­
ten der Schwarzen noch heute beherrscht, keine Aussichten auf 
zufriedenstellende Gewinne. Auch die Erwerbungen des Bre­
mer Kaufmanns Lüderitz hatten lediglich politische Bedeutung, 
indem sie zum Grundstock der ab 1884 von der Deutschen Kolo­
nialgesellschaft in großem Stil betriehenen Landkauf- und 
Schutzvertragspolitik wurden. Zugleich mit der Verkehrser-

Anmerkungen und Literaturhinweise vgl. Seite 133. 
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schließung des Landes durch Einrichten des Reedehafens Swa­
kopmund und dem Bau von Stichbahnen ins Landesinnere, wel­
che den bis dahin herrschenden wenig effizienten Ochsenwagen­
verkehr ablösten, mit der Errichtung von Yerwaltungszentren, 
deren Mittelpunkt Windbuk wurde sowie der gewaltsamen Be­
friedigung der Nama und der Herero durch die Schutztruppe, 
vergab die Kolonialverwaltung neu vermessene Farmen vor 
allem an deutsche aber auch an burische Siedler. 
Das agrarische Potential des Landes, dem sich diese Pioniere aus­
gesetzt sahen, wird in erster Linie durch den Mangel an Wasser 
begrenzt, der sich vor allem während der Trockenzeit bemerkbar 
macht. Kennzeichnend für die klimatische Zugehörigkeit des 
Landes zu den Randtropen ist- bei starken Tagesschwankungen 
der Temperatur um einen ganzjährig nahezu konstanten Mittel­
wert - der jahreszeitliche Wechsel zwischen einer längeren 
Trockenperiode und einer kürzeren Regenzeit, auf die allein sich 
die gesamten Jahresniederschläge verteilen. Wenn an einzelnen 
Tagen während der feuchten Jahreszeit Starkregen niedergehen, 
so kommen die Riviere ab,jene Flußbetten, die während der mei­
sten Zeit des Jahres trocken liegen. 
Entsprechend der Regel, daß die humide Jahreszeit im Bereich 
der Tropen mitzunehmender Entfernung vom Äquator von kür­
zerer Dauer ist und in gleichem Maße die Jahressumme der Nie­
derschläge abnimmt, wird das Klima Südwestafrikas im Bereich 
des Hochlandes von Norden nach Süden zunehmend trockener 
(Abb. 1). Während die humide Jahreszeit nördlich der Etoscha­
pfanne im Ovamboland durchschnittlich fünf Monate dauert, 
schrumpft sie im Süden in der Nähe des Oranje bis aufwenige Ta­
ge des Jahres. Zugleich nehmen die Jahressummen der Nieder­
schläge von 600 mm im nördlichen Hochland bis aufweniger als 
100mmim Süden ab. Hinzu kommt, daß- einer ganz allgemein 
gültigen Regel zufolge - die Schwankungen des Niederschlags­
einkommens während der Regenzeit von Jahr zu Jahr um so stär­
ker sind, je geringer die durchschnittliche Jahresniederschlags­
summe ist. Der Farmer im Süden des Landes ist daher bezüglich 
der in der nächsten Regenzeit zu erwartenden Niederschlags­
menge sehr viel unsicherer als sein Kollege im Norden. 
Pflanze, Tier und Mensch sind in diesem Land ganz von ihrer Fä­
higkeit abhängig, mit dem wenigen Wasser hauszuhalten, das 
während einer kurzen Zeit des Jahres vom Himmel fällt. Die 
Vegetationsdecke ist von Natur aus dieser Aufgabe angepaßt. 
Außerhalb der Wüsten- und Halbwüstengebiete herrscht in Süd­
westafrika die Vegetationsformation der Savanne (A bb. 1 ), eine 
Mischung aus Grasland und Gehölzflur, bei der die relativ weit-
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abständigen Gehölze sich in scharfemWettbewerbmit der Gras­
flur befinden. Wo Gräser ihren Standort haben, durchwurzeln sie 
den Boden so dicht, daß Baum- oder Strauchkeimlinge keine 
Chance besitzen, hochzukommen. Andererseits entfalten die 
Gehölze während der niederschlagsreichen Vegetationsperiode 
ein so dichtes Laub, daß die Gräser in ihrem Schatten nicht gedei­
hen können. DerAbstand der Gehölze ist durch deren gegensei­
tige Wurzelkonkurrenz zu erklären. Je geringer nämlich die pro 
Flächeneinheit entfallende Niederschlagsmenge ist, um so weiter 
ausgedehnt muß das Wurzelwerk der Einzelpflanze- Grashorst 
oder Gehölz- sein, damit ihr ein ausreichendes Wassereinzugs­
gebiet zur Verfügung steht. 
Gehölze wie Gräser sind durch ihren Bau und ihre Lebensweise 
an die trockene Jahreszeit angepaßt. Die Gehölze - soweit sie 
nicht mit ihren Wurzeln das Grundwasser in den Trockenbetten 
der Riviere erreichen können und dann immergrüne Galeriewäl­
der bilden- sind fahig, ihren Wasserverbrauch und damit auch 
ihr Wachstum in der trockenen Jahreszeit stark einzuschränken 
oder gar durch Laubfall zu unterbrechen. Bei den Gräsern sind 
die mehrjährigen Arten, aus deren Blättern in der Trockenzeit 
die Nährstoffe abgezogen und in den bodennahen Sproßteilen 
gespeichert werden, besonders begünstigt, da ihre Triebe an der 
Bodenoberfläche auf die ersten Niederschläge der nächsten 
Vegetationsperiode lauern, um bei vollausgebildetem Wurzel­
werk sofort kräftig austreiben zu können. Demgegenüber sind 
die einjährigen Gräser, welche die ungünstige Jahreszeit in Form 
von Samen überdauern und daher einen großen Teil der näch­
sten Niederschlagsperiode zum Keimen und zur Entwicklung ei­
ner leistungsfähigeren Wurzel benötigen, im Wettbewerb unter­
legen. 
Nicht nur mit den klimatischen Verhältnissen steht die Vegeta­
tionsformation der Savanne im Gleichgewicht, sondern auch mit 
der Tierwelt, deren Nahrungsbasis sie bildet. Wie sehr dieser 
Faktor die Vegetation prägt, läßt sich daran erkennen, daß wohl 
kaum ein Baum oder Strauch ohne Schutzeinrichtung gegen 
Weideverbiß zu finden sein wird. Während sich Gehölze mit Hil­
fe von Dornen, übelschmeckenden Stoffen oder Giften gegen 
den Verbiß zur Wehr setzen, besitzen die mehrjährigen Gräser 
im allgemeinen keine derartigen Merkmale. Diese sichern ihren 
Fortbestand durch Anlage der Knospen an der Bodenoberflä­
che, wo sie durch ein horstbildendes Büschel abgestorbener 
Sproßteile vor dem Zugriff der Weidetiere geschützt liegen. 
Doch dieser Schutz währt nur solange, als der Besatz mit Weide­
tieren mit der Produktionskraft der Pflanzendecke im Gleichge-
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Die große Spitzkoppe (der Bergkegel links) westlich von Karibib, fast 1830 Meter 
hoch. Rechts die Bergkette des Pontok-Gebirges, das mit zum Massiv der Groß­
Spitzkoppe gehört. Es handelt sich um Inselberge, entstanden als von der Abtra­
gung herauspräparierte Härtlinge (Granit-Intrusionen) 
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wicht steht. Eine Überbevölkerung mit Weidetieren führt dazu, 
daß es für die Tiere notwendig wird, auch die schwer erreichba­
ren Triebansätze der mehrjährigen Gräser abzufressen, was die 
Pflanzen so schädigt, daß sie absterben. Einjährige Gräser, die in 
Form von Samen die Trockenzeit überstehen, treten an ihre Stel­
le. Ganz allgemein breiten sich dann Pflanzen aus, die fahig sind, 
sich dem Weidedruck zu widersetzen und die daher nicht als 
Nahrungsquelle für die Tiere irrfrage kommen. 
Unter natürlichen Verhältnissen pflegt sich eine solche Ent­
wicklung dezimierend auf den Wildbestand auszuwirken, wo­
durch eine gewisse Regulation in Richtung auf ein Gleichge­
wicht eintritt. Bei einer Bewirtschaftung dieser Flächen mit W ei­
detierenjedoch mußte der Vorgang der Weideverschlechterung 
erst ins Bewußtsein der Farmer treten2, damit diese ihre zunächst 
von mitteleuropäischen Maßstäben ausgehenden Tragfähigkeits­
vorstellungen auf ein vernünftiges Maß reduzieren konnten. Weil 
heute die gesamte Landesfläche außerhalb der Homelands, der 
Natur- und Diamantenschutzgebiete und der zentralen Orte als 
Farmland vergeben ist und damit in Trockenjahren ein Trecken 
des Farmers mit seinen Herden auf Reserveflächen außerhalb 
der Farmzone nicht mehr möglich ist und außerdem der südafri­
kanische Rindermarkt kaum Elastizität besitzt, ist der Farmer ge­
zwungen, allein mit dem auf seiner Farm gegebenen Naturpoten­
tial zu wirtschaften. So rechnet man heute bei einer Bestockung 
mit Rindern im feuchten Norden mit etwa 10 ha Weidefläche für 
eine Großvieheinheit, in der trockeneren Landesmitte dagegen 
mit ca. 15 ha. Schafe benötigen nur ein Viertel der für Großvieh 
erforderlichen Flächen. 
Alle eben angesprochenen Probleme der Farmwirtschaft gelten 
für alle Teile des Farmhochlandes unabhängig von der Art des 
gehaltenen Viehs. In den trockenen südlichen Teilen des Hoch­
landes herrscht die bereits in der deutschen Zeit begonnene Ka­
rakul-Schafzucht vor, deren Produktionsziel die begehrten Swa­
kara-Breitschwanz-Felle neugeborener Lämmer sind. Dagegen 
hat sich in den feuchteren nördlichen Landesteilen die Rinder­
haltung zur Erzeugung von Schlachtvieh für die Märkte Kapstadt 
und Johannesburg als rentabler erwiesen. Die deutliche Tren­
nung von Nord und Süd in dieser Hinsicht geht einerseits auf die 
zu geringe Nahrungsdichte für Rinder in trockeneren Gebieten, 
andererseits auf die Krankheitsanfalligkeit der Schafe im feuch­
teren Landesteil zurück. 
Die Tatsache, daß Weidetiere zusätzlich zu ihrer Futteraufnah­
me auf derWeide getränkt werden müssen, stellt den Farmer vor 
beträchtliche Schwierigkeiten. Je weiter die Weide als Futter-
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quelle von der Tränke entfernt ist, desto weitere Wege müssen 
die Tiere täglich zurücklegen, was ihrer Qualität sehr abträglich 
ist. Naturgemäß werden die der Tränke nahegelegenen Teile der 
Weide stark überbeansprucht, während ferngelegene zunächst 
geschont bleiben. Dadurch werden große Teile der Weide degra­
diert und zugleich immer weitere Wege für das Vieh notwendig. 
Um diesem Nachteil abzuhelfen, wird heute allgemein die Farm­
fläche durch Zäune in viele kleinere Teilstücke, sog. Kamps auf­
geteilt, deren Flächenausdehnung in der Größenordnung von ei­
nem Quadratkilometer liegt. Da jedes Kamp Zugang zu einer 
Tränke besitzen muß, erfordert die Kampaufteilung der Farmen 
einen relativ hohen Kapitalaufwand für Weidezäune und die 
Anlage vermehrter Wasserstellen, wobei oft relativ geringe Men­
gen an Grundwasser durch teure Bohrlöcher erschlossen und 
mittels Wind- und Dieselmotoren gefördert werden müssen. 
Besonders in Perioden trockener Jahre kommt es oft vor, daß die 
Brunnenschüttung der Bohrlöcher nicht schritthält mit der not­
wendigen Entnahme. lnfolge des unterschiedlichen geologi­
schen Baues ist dieses Problem in der nördlichen Hälfte des 
Hochlandes gravierender als in der südlichen. Im nördlichen 
Hochland liegt die Erdoberfläche ganz im Bereich eines aus me­
tamorphen Serien aufgebauten Grundgebirges, dessen kristalli­
ne, gefaltete Schichten nur eine geringe Speicherfahigkeit für 
Grundwasser aufweisen. Dagegen liefern die mächtigen Sand­
stcinkomplexe innerhalb der flachlagernden Deckschichten im 
Süden eine lang durchhaltende gleichmäßige Brunnenschüt­
tung. Bis zu einem gewissen Grade ist damit der klimatische 
Nachteil der Niederschlagsunsicherheit des Südens ein wenig 
abgemildert. 
Während die großen Stauseen des Landes, wie der von-Bach­
Damm am Swakop oder der Hardapdamm am Fischfluß, der Be­
reitstellung von Trink- und Bewässerungswasser dienen, besteht 
die Aufgabe der unzähligen kleinen Farmdämme zumeist darin, 
Niederschlagswasser beim oberflächlichenAbfluß zurückzuhal­
ten, um es durch langsames Versickern dem Grundwasser zur 
Anreicherung zuzuführen. Die großen Vorteile dieser Praxis lie­
gen auf der Hand,jedoch sei nicht verschwiegen, daß auch Nach­
teile damit verbunden sein können. Ein Beispiel gibt das Swakop­
Rivier, dessen Oberlauf durch den von-Bach-Damm ca. 60 Kilo­
meter nördlich von Windhuk abgeriegelt ist und dessen Einzugs­
bereich unterhalb im Farmland durch viele kleinere Farmdämme 
kontrolliert wird. Kam l"rüher der Swakop in feuchten Perioden 
häufig so stark ab, daß er die Wüstensperre der Namib durchque­
rend sein Tal bis zum Atlantik bei Swakopmund durchströmte 
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und dabei sein Bett ausräumte, so dürfte er bereits heute den wei­
ter südwärts gelegenen Flußläufen Tsondab, Tsauchab und K ui­
seb gleichen, die vom Hochland herkommend keine ausreichen­
den Wassermassen mitbringen, um die Namibwüste bis zum 
Atlantik zu durchqueren. Dies wird für die Stadt Swakopmund 
die katastrophale Folge haben, daß der unmittelbar südlich der 
Stadt in den Atlantik mündende Swakop keine wirksame Sperre 
gegen die von Süden anrückenden Flugsandmassen der Dünen­
namib mehr sein kann. Es ist deshalb in Zukunft damit zu rech­
nen, daß sich Swakopmund - ähnlich wie Walfishbay seit lan­
gem - auf einen ständig schärfer werdenden Kampf gegen die 
Versandung einstellen muß. 
Dem spärlichen natürlichen Potential des Landes entspricht sei­
ne extrem geringe Bevölkerungsdichtevon durchschnittlich weni­
ger als einem Einwohner/Quadratkilometer. Eine Vorstellung 
von dieser Menschenarmut des Landes vermittelt die Fläche von 
50 Quadratkilometer, die im begünstigten Norden ein Farmbe­
trieb haben muß, um einem weißen Farmer ein genügend attrak­
tives Einkommen zu sichern, das ihn seine Isoliertheit ertragen 
läßt. Im ungünstigeren Süden dagegen sind Farmgrößen von 200 
Quadratkilometern die Regel. 
Bei solchen Betriebsgrößen ist eine dörOiche Siedlungsweise 
undenkbar. Vielmehr herrscht in den weiten ländlichen Berei­
chen die Streusiedlung vor, wobei im "weißen" Gebiet (Abb. 2) 
jeder Farmbetrieb einen kleinen Weiler aus Farmhaus, Wirt­
schaftsgebäude und Werft, der Hüttensiedlung der schwarzen 
Hilfskräfte bildet. Zur Bedienung der ländlichen Bevölkerung 
mit Dienstleistungen der untersten Stufe stehen im gesamten 
Farmgebiet nur etwa 403 zentrale Orte (Abb. 2) zur Verfügung, 
die von den Farmern in der Regel einmal pro Woche aufgesucht 
werden. Ihr Dienstleistungsangebot geht meist nur wenig über 
Post, Hotel, Store, Autoreparaturwerkstatt und Genossen­
schaftsniedertage hinaus. Die Hälfte dieser Orte sind als Distrikt­
hauptorte außerdem Sitz von Verwaltungsfunktionen. 
Da in den zentralen Orten SW As nur Bevölkerung lebt. die 
Dienstleistungen für eine weite Umgebung erbringt, ist die Be­
deutung solcher Orte nicht mit der meist geringen Einwohner­
zahl zu messen. Dies wird besonders im "weißen" Gebiet deut­
lich, wo alle auf dasUmlandgerichteten Dienstleistungsfunktio­
nen in dem von Weißen bewohnten Kern der Orte erbracht wer­
den, während die an Kopfzahl meist weit größere Wohnsiedlung 
der schwarzen Hilfskräfte, die sogenannte Werft nach Art eines 
Lagers abseits liegt. 
In der Frage der Versorgung der ländlichen Bevölkerung mit 
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Infrastruktur und Dienstleistungen teilt SW A das Schicksal aller 
dünnbesiedelten Länder. Schulen, aufwendig gebaute Straßen, 
voller Postservice, zentrale Elektrizitätsversorgung, Fernsehen 
oder öffentliche Bibliotheken sind höchstens dort erschwinglich 
oder rentabel, wo sich eine genügende Zahl von Benutzern in die 
Kosten teilen können. In SW A ist dies nur in der Hauptstadt 
Windhuk sowie in einigen größeren Siedlungen der Fall. Die 
menschenarmen Weiten des Landes kennen kaum Straßen mit 
Makadambelägen; Schulen werden erst in der Form von Inter­
natsschulen rentabel, deren Standorte meist Swakopmund oder 
Windhuk sind; Briefe in entlegene Farmgebiete sind oft mehrere 
Wochen unterwegs, weil sich für vielleicht 50 Briefe pro Jahr ein 
regelmäßiger Postzustelldienst niemals rentiert; die Farmhäuser 
besitzen i. a. eigene Stromversorgung durch dieselbetriebene 
Aggregate; Fernsehen gibt es bis heute nicht und ein Einkauf in 
Spezialgeschäften erfordert, falls der Farmer nicht ein eigenes 
Flugzeug benutzen kann, häufig eine mehrtägige Reise. 
Wenn dennoch, vor allem in der jüngsten Zeit, das Straßennetz 
mit Brücken und Makadambelägen kräftig ausgebaut wird und 
der Staat sich eine relativ aufwendige Verwaltung und auch eine 
nicht unerhebliche finanzielle Unterstützung der Heimatländer 
leisten kann, so ermöglichen dies keinesfalls die Einnahmen aus 
der Farmwirtschaft Vielmehr verfügt der Staat über mehrere da­
von unabhängige Finanzquellen. 
Deren bedeutendste ist der Bergbau, der vor allem Buntmetalle 
und Diamanten für den Export bereitstellt. Mit dem starken 
Anstieg der Weltmarktpreise für Kupfer und Blei in den 60er Jah­
ren geriet eine ganze Reihe von vordem stillgelegten kleineren 
Minen wieder in die Rentabilitätszone und wurden wiedereröff­
net Sowohl durch die Preissteigerungen als auch durch die Ein­
richtung von Kupfer- und Bleiverhüttungsanlagen in der größten 
Metallmine SW As, dem bereits in der deutschen Zeit mit einer 
Bahnlinie zur Küste ausgestatteten Tsumeb (Abb. 2), nahmen 
die Einnahmen aus Verkäufen von Bergbauprodukten zwischen 
1959 und 1969 um ca. 300% zu und machten bereits 1966 4 7°/o des 
kräftig angewachsenen Bruttoinlandproduktes4 aus. Damals wa­
ren am Gesamtwert der Bergbauprodukte Diamanten mit 213 und 
Metalle mit 113 beteiligt. Eine neuerliche Expansion erfuhr der 
Bergbau durch die 1975 erfolgte Eröffnung der Mine der Rössing 
Uranium Ltd. in den Rössingbergen der Namib, welche eine sehr 
bedeutende Uranlagerstätte ausbeutet. Der weiße Führungsstab 
diesesUnternehmensvon ca. 1000 Beschäftigten ist am Rand der 
Stadt Swakopmund in etwa 50 Kilometer Entfernung vom Mi­
nengelände angesiedelt worden5. 
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Die Kaiserstraße in Windhoek mit teils modernen, aber auch noch Gebäuden 
im Wilhelminischen Stil 

Das moderne Postamt in Windhoek 
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Nach wie vor leistetjedoch die Diamantengewinnung den wich­
tigsten Einzelbeitrag zu den Staatsfinanzen. Ihr Zentrum befin­
det sich an der Atlantikküste im Süden (Abb. 2), wohin der Oran­
je diamanthaltige Sedimente spülte, die von Wellenbewegung 
und Küstenströmung nordwärts verfrachtet werden. Dabei rei­
chem sich die Diamanten wegen ihres, verglichen mit den übri­
gen Strandsedimenten, höheren spezifischen Gewichts und ihrer 
Härte in den Strandwällen an. Ältere solcher Strandwallgirlanden 
können zu - im Vergleich zu heute - höheren oder niedrigeren 
Meeresspiegellagen gehören. Entsprechend werden die diamant­
haltigen Strandseifen unter der stellenweise sehr mächtigen 
Flugsandautlage der Dünennamib oder gar unter dem Meeres­
spiegel freigelegt und ausgebeutet. Bei der maschinellen Anrei­
cherung bedient man sich wiederum des höheren spezifischen 
Gewichts von 3,5 der Diamanten als deren charakteristischer 
Trenneigenschaft gegenüber den übrigen in den gröberen Kom­
ponenten hauptsächlich aus Quarz bestehenden Sedimenten. 
Die so gewonnenen Diamanten besitzen im Durchschnitt ein 
Gewicht von 0,87 Karat6 und kommen zu 98% als wertvolle 
Schmuckdiamanten auf den Markt. 
Doch ist das reichliche Vorkommen wertvoller Diamanten nicht 
der einzige Reichtum, den der nur scheinbar wertlose küstenpa­
rallele Streifen der Namib-Wüste birgt. Dieselbe Ursache, wel­
che der Namib ein ökologisches Potential zur Erzeugung von 
Landwirtschaftsprodukten versagt, gleicht dies in überreichem 
Maße durch den Fischreichtum vor ihrem Küstensaum aus. Das 
ganzjährig stationäre Subtropenhoch über dem Südatlantik 
steuert die Luftmassen als Winde aus südlicher Richtung dem 
südwestlichen Rand des afrikanischen Kontinents entlang. Diese 
erzeugen ihrerseits eine gleichgerichtete Meeresströmung, wel­
che kaltes Oberflächenwasser aus höheren südlichen Breiten 
nordwärts an der Küste SWAs entlang führt. Wenn kaltes Ober­
tlächenwasser in wärmerer Umgebung absinkt, so steigt an ande­
rer Stelle Tiefenwasser zur Meeresobertläche. Somit sorgt der 
Benguelastrom dafür, daß im Meer eine tiefgründige Umwäl­
zung der Wassermassen stattfindet. Auf dem Nährstoffreichtum 
des Tiefenwassers basiert, ausgehend vom pflanzlichen Plank­
ton, das in der lichtdurchschienenen Oberflächenschicht des 
Meeres ideale Lebensbedingungen findet, ein großer Fischreich­
turn. Obwohl SWA dieses Reservoir - etwa im Vergleich zu 
Island - nur wenig nutzt, befinden sich doch die einzigen größe­
ren Fabriken der verarbeitenden Industrie als fischverarbeitende 
Betriebe in den beiden Atlantikhäfen Walfishbay und Lüderitz. 
Ein gemessen am Beitrag zum Bruttosozialprodukt relativ be-
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scheidenes, aus der Sicht des Ausländers aber bedeutendes Po­
tential des Landes liegt in seiner Attraktivität für den Fremdenver­
kehr. Freunde einer naturnahen Landschaft finden in allen Lan­
desteilen außerhalb der Homelands geeignete Unterkünfte in 
Form von Hotels und Gasthäusern in den zentralen Orten, von 
z. T. sehr komfortablen Rast-Camps in den meisten Naturschutz­
gebieten und von Gästefarmen, von denen aus sie in Tagesfahr­
ten die Attraktivitäten erreichen können, zu denen ein besonde­
rer Formenschatz der Erdoberfläche, Felsbilder, seltene Pflan­
zenbestände sowie vor allem das Wildtierleben gehören. Letzte­
res spielt sich in zwei verschiedenen Lebensräumen ab: 1. der 
Küste, wo Pelzrobben und Seevögel an dem Fischreichtum im 
Bereich des Benguelastroms partizipieren und wo das Angeln 
nach Seefischen die hauptsächliche Anziehungskraft für südafri­
kanische Touristen ausmacht; 2. der Savanne, die einem von 
Weidezäunen unbehinderten Wildleben nur im Bereich der 
Wildreservate und der Jagdfarmen Raum bietet. Der Menschen­
armut in den Weiten des Landes entspricht eine freundliche und 
aufgeschlossene Haltung seiner Bewohner fremden Gästen ge­
genüber. 

Blick in den Fischfluß.Canyon. Der Canyon ist in einer tektonischen Graben­
struktur angelegt. Im oberen Teil des linken Talhanges ist eine der Randverwer­
fungen als Höhendifferenz zwischen den Plateaus erkennbar 
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Hans Rotenberg 

PFLANZEN SÜDWESTAFRIKAS 

Denkt man an die Flora Südwestafrikas, dann nehmen die Sukku­
lenten, jene merkwürdig geformten wasserspeichernden Pflan­
zen unser Hauptinteresse gefangen. Stammen doch die ersten 
sukkulenten Zimmerpflanzen aus der Namib. Wer aber in Wind­
huk ankommt, ist erstaunt, eine Trockensteppe vorzufinden, die 
vorzugsweise mit Gras und schütterem Baumbestand bewach­
sen ist. Sukkulenten in dem erträumten Ausmaß findet man nur 
in den zahlreichen Steingärten, auf den öffentlichen Plätzen, bei 
Hotels oder an Regierungsgebäuden. Man muß sich erst daran 
gewöhnen, daß Südwestafrika kein reines Wüstenland ist, son­
dern im Hochland im Inneren eine Trockensteppe, die von der 
jährlichen Regenzeit so gut mit Wasserversorgt wird, daß Gräser, 
Kräuter, Büsche und sogar obstbaumgroße Bäume wachsen kön­
nen. Sukkulenten gibt es hier auch, doch in der Konkurrenz mit 
den normalen Pflanzen sind sie im Hintertreffen. 

Die Charakterbäume des südwestafrikanischen Hochlandes sind 
Akazien, die gegen Norden und Osten noch das Land mit Mopa­
nebdumen teilen müssen. Das Buschwerk und die Bäume sind in 
der Mehrzahl stachelig. Vielsagend sind bereits die Namen: Haa­
kibusch, Wartenbit, Kameldombaum etc. Eine Akazie ist beson­
ders interessant. Es ist die Hackandstich. Ihre Zweige sind so­
wohl mit Dornen als auch mit Stacheln besetzt. Wer sich in ihr 
verfangen hat, kommt nur mit Mühe von ihr los. Eine andere hat 
so viele feine Häkchen an den Blattrispen, daß Tauben beim Auf­
t1iegen daran hängen bleiben. Sie haben das nicht erwartet und 
kommen richtig in Panik, da ein fast gleich aussehender Baum 
keine Häkchen hat, und diesen bevorzugen sie als Schlafbaum. 

Erst wo der jährliche Regenfall geringer wird, so im Süden und 
am Rande der Namib, treten auch sukkulente Bäume auf. Vor 
allem Baumaloe, Cissusverwandte und Verwandte des Affenbrot­
baumes. Obwohl Sukkulenten über das ganze Land verstreut 
sind, gibt es eigenartigerweise Gebiete mit konzentriertem Vor­
kommen vieler verschiedener Arten. Die dichtesten Vorkom­
men, die allgemein zugänglich sind, habe ich bei Lüderitz, bei 
Aus, bei den Kleinen Karasbergen, bei Keetmanshop, an den 
Rössingbergen, bei Khans Mine, im Dan Viljoen Park und eigen­
tümlicherweise mitten in Windhuk gefunden. 
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Adcnia bochmianum 

Unter stammsukkulenten Pflanzen fmdet man auch große Bäume 



Betrachtetman Sukkulenten genauer, dann stellt man fest, daß 
überraschend viele Pflanzengattungen Arten ausgebildet haben, 
die langen wasserarmen Zeiten widerstehen können. Einige 
Pllanzcnf~tmilien, die Mesemb1yanthemaceen und die Aloes sind 
überhaupt nur sukkulent und kommen ursprünglich wildlebend 
nur in Afrika vor. Aber auch Ptlanzenütmilien, die in unserer 
Klimazone besonders empfindlich gegen Austrocknen sind, ha­
ben ausgesprochen viele sukkulente Formen ausgebildet: Eu­
phorbien. Cissu.1. Korbblütler, Schmelterlingsbliitler, Mohn, Gera­
nien und Windengell'ächse. Es ist erstaunlich, wie vielgestaltig eine 
einzige Ptlanzenganung sein kann. Betrachten wir die Wolfs­
milch. Euphorbia. Sie schöpt't nahezu alle Möglichkeiten der 
Wasserspeicherung aus: Verlegung des Stammes in die Erde, 

lpomoca inamoca (Windcngcwiich'J 
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Blattsukkulenz, Stammsukkulenz, Schutz durch feine Behaa­
rung, Schutz durch wachsartige Überzüge, Verdunstungsschutz 
durch Riefung von Stamm und Ästen, wobei die Spaltöffnungen 
in den Rillen liegen. Überhaupt sind die Atemöffnungen stets so 
angelegt, daß der geringstmögliche Wasserverlust entsteht. Auch 
der Schutz gegen tierische Feinde ist bei der Wolfsmilch stark 
ausgeprägt: Dornen, Stacheln, giftige oder wenigstens brennen­
de Säfte und verstecktes Vorkommen oft ganz in Sand, Geröll 
oder Felsspalten vergraben. Das Spektrum, das die Wolfsmilch 
mit ihrer Fähigkeit zur Polymorphie ausfüllt, ist gewaltig und sie 
wird darin auch nur von wenigen anderen Pf1anzenf~m1ilien 
erreicht. Oft glaubt man im Feld eine ganz neue Pt1anzenfllmilie 
gefunden zu haben und muß dann am Milchsaft und am Blüten­
aufbau erkennen, daß es wieder eine Euphorbie war. 
Ganz erstaunlich ist es, daß viele Pt1anzenfamilien auf der Suche 
nach Schutz vor der Verdunstung des raren Wassers homologe 
Formen gefunden haben: 

Kakteenförmig sind im Süden Afrikas Euphorbien, Trichocau­
lon, Hoodia, Polycanthus, Korbblütler, Papyrasceus, Mesem­
bryanthemum und andere (vgl. Seite 63 und Seite 66). 

Blattsukkulent sind Cissus, Mesemhryanthemum, Crassula, Ge­
ranium (vgl. Seite 67). 

Schutz durch wachsartige Überzüge haben Wclwitschia, Aloe, 
Euphorbia, Crassula, Mesembryanthemum, Geranium, Sarco­
caulon u.a. (vgl. Seite 64 und Seite 68). 

Stammsukkulenz haben unter anderen ausgebildet Euphorbia. 
Cissus, Senecio, Mesembryanthemum und Perlagonium (vgl. 
Seite 64, 70, 71, 72). 

Ihren Stamm in den Boden verlegt haben Welwitschia, Mesem­
bryanthemum und Euphorbia (vgl. Seite 64 unten rechts). 

Behaarung oder dichte Bestachelung findet man bei Euphorbia. 
Hoodia und anderen Stammsukkulenten (vgl. Seite 69). 

Abgeschilferte Rinde beispielsweise bei Cissus u. a. ( vgl. Seite 7 3) 

Auch die Art, wie die Pt1anzen an das seltene Wasser kommen, 
ist verschieden. Manche Aloe der Namib kann durch die Blatt­
obert1ächen Tau aufnehmen und ich fand 1975 Aloes bei Rös­
sing immer noch lebend und ohne Bewurzelung, die 1964 bei ci-
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nem Brand ihre Wurzeln verloren hatten. Für manche Pflanzen 
ist es möglich, schon aus der feuchten Luft genügend Wasser auf­
zunehmen. Andere Pflanzen haben Pfahlwurzeln, die über 10 
Meter weit in den Boden eindringen und das Grundwasser 
anzapfen. Andere senden ihre weitverzweigten Würzelchen wie­
der bis dicht unter die Oberfläche, um dort die geringste Feuch­
tigkeit von Nebel und Tau aufzunehmen . 

. ·': . : ·.: "· · .. · .. 

Viele PflanLcnfamilien haben kakteenförmigcn Wuchs (schematisiert mittlere 
Zeichnung). Beispiele ftir Blütenstände oben links: Tavaresia; oben Mitte: 
Hoodia; oben rechts: Senecio, darunter Euphorbia; unten links: Anacampse­
ros; unten rechts: Stapelia. Vgl. auch Seite 66 
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Euphorbia splendens Euphorbia lignosa 

Euphorbia dintcri Euphorbia rungoana 

Euphorbien: Oben rechts und links: Stamnv;ukkulcnz und Schutz durch Dor­
nen; links unten: Schutz durch wachsartigen Übcr1ug; rechts unten: Wasser­
speicherung in der Wurzel 
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Euphorbia volkmannae (Verdunstungs­
scholl durch Riefung) 

Euphorbia juttae 
(Stammsukkulenz, 
Blattabwurf in der 
Trockenzeit) 

Euphorbia pulcherima (Schutz durch Milchsaft, nicht sukkulent) 
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Stapelia bergeriana 

Trichocaulon cactiforme 

Caralluma caudata Tavaresia grandiflora 

Beispiele ftir kakteenförmigen Wuchs 
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Namibia dinteri 

Cotyledon orbiculata 

Beispiele für Blattsukkulenz 
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Sarcocaulon burmannii. Beispiel rur wachsartigen ÜherLug. Rechts ein Stück 
eines abgestorbenen Stcngcls, in dem der Holzkern teilweise bereits durch 
Termiten herausgefressen ist 
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I Ioodia macracantha 

Trichocaulon officinalc 

Beispiele flir Bestachclung 
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Pelargonium alternans 

Adenia pechuclii 

Beispiele ftir Stammsukkulenz 
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Cotyledon paniculala 

. 1•. Stammsu Beispiele ur kkulcnz 
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Die gegliederten sukkulenten Stenge! (schematisiert mittlere Zeichnung) vie­
ler Arten lassen sich ohne Blüten kaum unterscheiden. Beispiele ftir Blüten­
stände ( stammsukkulenter Pflanzen): Oben links: Euphorbie; oben rechts: Cis­
sus; Mitte links: Senecio; unten links: Mesembryanthemum; unten rechts: Pelar­
gonium 
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Cissus bainesii 

Anacampseros alstonii 

Beispiele flir Schutz durch abgeschilferte Rinde 
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Die sukkulente Pflanzenwelt des südlichen Afrikas ist so phanta­
stisch, daß man stets geneigt ist, einige Exemplare einer interes­
santen Pflanze mit nach Hause zu nehmen. Das Gesetz verbietet 
das, doch welcherfanatische Pflanzenfreund hält sich daran? Da­
von abhalten sollte ihn aber die Tatsache, daß sich die Pflanzen 
der südlichen Hemisphäre nur sehr schlecht an die "umgedreh­
ten" Jahreszeiten unserer Breiten umgewöhnen. Sie blühen sel­
ten, können oft nur mit künstlicher Zusatzbeleuchtung existie­
ren und vertrocknen oder verfaulen bei der geringsten F ehldosie­
rung des Gießwassers. Selbst unterschiedlicher Mineralgehalt 
unseres Leitungswassers kann den Tod einer frischimportierten 
Pflanze bedeuten. Dagegen sind die Pflanzen, die wir beim Händ­
ler erwerben können, bereits seit Generationen aus Samen ge­
züchtet und an unsere klimatischen Bedingungen gewöhnt. Es ist 
also besser, eine bereits eingewöhnte Pflanze gesund am Fenster­
brett zu haben, als an einer selbst mitgebrachten Pflanze solange 
herumzudoktern, bis diese schließlich doch eingeht. 
Die Überlegung, daß bereits eine der Natur entnommene Pflanze 
das Ende einer ganzen Population sein kann, sollte ein weiterer 
Gesichtspunkt für die Zurückhaltung beim Sammeln sein. Suk­
kulente Pflanzen leben in Gegenden, die wenig mehr als einer 
Pflanze pro Quadratmeter Lebensmöglichkeiten geben. Manch­
mal ist ein Standort, ein Platz mit einer besonderen chemischen 
Zusammensetzung, nur wenige Quadratmeter groß und der 
nächste Platz dieser Qualität viele Kilometer weit entfernt oder 
gar nicht mehr existent. An einem solchen Platz wachsen nur 1 
oder 2 Pflanzen einer Art. Nimmt man sie mit, dann können aus 
ihren Samen höchstenfalls Nachfolger keimen, doch oft genug ist 
das Vorkommen ausgetilgt, da die dort ohne weiteres mögliche 
jahrelange Dürre jedes Aufkommen von Jungpflanzen unmög­
lich macht. Seit ich gesehen habe, daß an Plätzen, an denen ich 
1964 noch imponierende Bestände gefunden hatte, nur noch ein­
zelne Kümmerexemplare existieren, zeige ich solche Plätze 
überhaupt nicht mehr. 
An was denkt man zuerst, wenn man an die Sukkulentenflora 
Südwestafrikas denkt? Sicher an die lebenden Steine, die Lithops, 
die man dort in zahlreichen Arten undUnterartenüber das ganze 
Land zerstreut finden kann. Die Südwester nennen sie Hotten­
tottenpopos, wegen der frappierenden Ähnlichkeit mit der voll­
saftigen Pflanze. In der Regenzeit sind die zwei Blätter prall mit 
Peuchtigkeit gefüllt, zwischen denen die Blüte herauskommt. 
Doch in der Trockenzeit sind sie kaum zu erkennen. Einge­
schrumpft und mit einem abgeschilferten feinen Häutchen über­
zogen, stehen sie mitten im Verwitterungsschutt und oft sind sie 
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Lithops. der ..lebende Stein" 

sogar von Sand überweht und so fast gar nicht vom Untergrund 
zu unterscheiden. So überstehen sie die lange und heiße Trok­
kenzeit. In diesem Zustand ist es äußerst schwierig, die Art fest­
zustellen. Erst die Blüte zeigt den Artunterschied. 
Eine andere interessante Pflanze ist die Fenestraria. Sie ist ganz 
vorzüglich dem Leben in der extrem wasserarmen Namib ange­
paßt. Um möglichst kein Wasser zu verlieren, hat sie Stamm und 
Blätter weitgehendst unter die Erde verlegt. Auch ihre Spaltöff­
nungen liegen unter der Erde. Da sie aber zum Assimilieren 
Licht braucht, hat sie eine in der Pflanzenwelt einzigartig daste­
hende Methode entwickelt. An der Blattspitze sitzt ein durch­
sichtiger linsenförmiger Körper. Diese Linse liegt an der Erd­
oberfläche und projiziert das Licht auf die an der inneren Wand 
der Blätter liegenden Chlorophyten. Damit das Licht überall hin­
gelangen kann, ist das Blattinnere mit einer durchsichtigen Sub­
stanz gefüllt. Die Wurzeln einer kleinen Pflanze ziehen sich dicht 
unter der Erdoberfläche dahin und holen aus rund einem Qua­
dratmeter Fläche alle Feuchtigkeit, die durch Tau und Nebel 
dorthin gerät. 
Eine Alge hat sich besonders angepaßt. Sie lebt auf der Untersei­
te von Quarzitbrocken. Dieser Quarzstein läßt soviel ultraviolettes 
Licht durch, daß dichtes Algenleben möglich ist und selbst nach 
langen Trockenzeiten ist es unter dem Stein immer noch feucht 
genug für die Existenz dieser niederen Pflanze. 
Viele Pflanzen schützen sich gegen Tierfraß durch bittere, ätzen­
de oder giftige Säfte. So beispielsweise die Aloe, die ihr Hauptver­
breitungsgebiet in Afrika südlich des Äquators hat. Sie ist zwar 
polymorph, doch an Blättern und Blüten leicht zu erkennen. Von 
winzigen Pflänzchen, die früher als eigene Gattung abgetrennt 
waren, Hawortia, bis zu großen Bäumen, gibt es viele verschiedene 
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Fcnestraria awantiaca 
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Aloe littorali5 Aloe hcreroensis 

Formen. Oft sehen sich die Blattrosetten täuschend ähnlich und 
erst der Blütenstand läßt die wahre Art erkennen. Alle Aloe spei­
chern Wasser in den fleischigen Blättern und in den rübenförmi­
gen Wurzeln. Alle enthalten einen kräftigen Bitterstoff, der oft 
genug auch noch ein gutes Abführmittel ist, wie bei Aloe ferox, 
und sind so sehr gut gegen Tierfraß geschützt. Nur in äußerster 
Not gehen Antilopen und Nagetiere auch an Aloeblätter, obwohl 
diese auch in langen Trockenzeiten stets prall mit Flüssigkeit ge­
füllt sind. 
So sehr diese Pflanze Preßschädlinge abweist, so sehr locken ihre 
Blüten mit dem Nektar Bienen, Hummeln und vor allem die far­
benfreudigen und buntschillernden Nektarvögel an. Nektarvö­
gel, die ähnlich aussehen wie Kolibris, haben mit diesen lediglich 
dieselbe Lebensart gemein, sind aber sonst nicht mit ihnen ver­
wandt. Eine Delikatesse ist die urtümliche W elwitschia mirabi­
lis, die in Südwestafrika nur an wenigen Orten vorkommt und 
streng geschützt ist. Ihr Hauptverbreitungsgebiet liegt nördlich 
des Kunene in der Namib Angolas. Bei Khansmine findet man 
eine schöne Population dieser Pflanze, deren kurzer Stamm 
größtenteils im Boden steckt und deren Pfahlwurzel bis zu 1,50 
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Meter, nach anderen Quellen bis 20 Meter, tiefnach verborgenen 
Wasseradern strebt. Die Welwitschia ist eine nacktsamige, zwei­
häusige Pflanze, die zwei sehr lange und breite Blätter hat. Diese 
Blätter wachsen immer weiter und werden gepeitscht vom Wind 
und an ihrem Ende vom Sand abgeschliffen. In den Blattachseln 
stehen die Blüten, die den Blüten der Nadelbäume ähneln. Bunte 
Blattwanzen kriechen an ihnen herum und spielen eine gewisse 
Rolle bei der Bestäubung, die jedoch vorwiegend durch fliegende 
Insekten stattfindet. Die Welwitschia stammt nicht nur aus einem 
uralten Pflanzengeschlecht, sondern wird selbst auch außeror­
dentlich alt. Leider findet man in Südwestafrika kaum mehr 
Jungpflanzen, während in Angola in der dort etwas feuchteren 
Namib sehr viele junge Pflanzen zu finden sind und der Bestand 
dort kaum gefährdet ist. 

Welwitschia mirabilis 
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Ernst R. Scherz 

FELSZEICHNUNGEN IN SÜDWESTAFRIKA 

Als vor 100 Jahren die ersten Felsbilder in Europagefunden wur­
den, hielt man es fUr ausgeschlossen, daß so primitive Menschen, 
wie sie vor 20000 Jahren lebten, Kunstwerke hoher Qualität ge­
schaffen haben können und sah sie als Fälschungen an. Heute 
wissen wir, daß die Qualität von Kunstwerken kaum etwas mit 
der Höhe der Zivilisation zu tun hat. Gerade die primitiven Jäger­
Sammler waren offenbar besonders veranlagt, Werke hohen 
künstlerischen Wertes zu schaffen. 
Deutlich sehen wir das bei den Jägervölkern unserer Tage, in Au­
stralien, Sibirien und besonders Afrika. Hier sind die Felsen be­
deckt mit herrlichen Zeichnungen aus vieljüngerer Zeit und seit 
weltweit die Menschen nach solchen Felszeichnungen suchen, 
werden sie auch überall gefunden, in Schweden und Italien, Ruß­
land und Indien, Polynesien, auch Nord- und Südamerika. 
Im südlichen Afrika sind sie besonders zahlreich. Jedes Jahrwer­
den neue Stellen entdeckt. Aus Südwestafrika berichtete Missio­
nar Büttner vor jetzt 100 Jahren, daß Nama ihm auf Ameib im 
Erongo solche Malereien gezeigt haben. Oberleutnant Joch­
mann hat als erster auf seinen Vermessungszügen nach Zeich­
nungen gesucht, der Geologe R. Maack, der Entdecker der 
Weißen Dame, nach 1918 die erste Liste aller bis dahin bekannter 
Funde zusammengestellt. Später sandte L. Frobenius seine Hel­
fer nach Südwestafrika. Aber erst seit der berühmte Felsbildfor­
scher Abbe H. Breuil 1947 bis 1950 in Südwestafrika arbeitete 
und in vielen Bänden seine Kopien veröffentlichte, wurde die 
breite Öffentlichkeit auf den großen Reichtum unseres Landes 
an solchen Kunstwerken aufmerksam. 
Ich selber habe seit 40 Jahren in allmeiner freien Zeit nach Fels­
bildern gesucht und genaueAngaben über jeden Fundort zusam­
mengetragen. Die Zusammenarbeit mit H. Breuil gab meinen 
Amateurarbeiten erst die wissenschaftliche Grundlage. Durch 
die unermüdliche Mitarbeit meiner Frau, einer ausgebildeten 
Fotografin, entstand ein großes Bildarchiv der Felszeichnungen. 
Seit 1963 arbeite ich vollzeitig für das Institut für Vorgeschichte 
der Universität Köln, durch Mittel der Deutschen Forschungs­
gemeinschaft unterstützt, an der Dokumentation der südwest­
afrikanischen Felskunst 15 000 Gravierungen sind auf 4 000 
Schwarz-Weiß-Fotos festgelegt und über 15000 Malereien ko­
piert. Sie werden laufend veröffentlicht. Ein Taschenbuch von 
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Farm Nauzerus (nördlich der Naukluftberge), Nashornjagd 

mir und meiner Frau: Afrikanische Felskunst, im Dumont-Ver­
lag, Köln, bringt viele Abbildungen. 
Die ersten schriftlichen Berichte europäischer Reisender über 
den Norden von Südwestafrika sind nicht älter als 150 Jahre, eine 
für europäische Begriffe unglaublich kurze Zeit geschichtlicher 
Kenntnis. Viel tiefer zurück führen uns die Felsbilder, zeugen 
von Leben und Tod, Waffen und Krieg, Jagen und Jagdbeute, 
Märchen und Schöpfungsglauben früherer Zeiten. Die Male­
reien mögen 1 000 bis 3 000 Jahre alt sein, die ältesten Gravierun­
gen noch wesentlich älter. In einer Grotte nördlich des Oranje 
fand W. Wendt Platten mit Malereien, die sicher auf25 000 Jahre 
datiert werden, so alt wie die ältesten Höhlenmalereien Europas. 
Wir wissen nicht, wer die Künstler waren, wer lebte damals in 
Südwestafrika? Ausgrabungen werden uns hoffentlich einmal 
mit diesen Menschen vertraut machen. Ovambo und Herero, Na­
ma (Hottentotten), Bastards und Europäer kamen erst in den 
letzten dreihundert Jahren ins Land, können also die Künstler 
nicht sein. Als die ersten Europäer erschienen, lebten dort, wo 

80 



die reichsten Fundstellen der Felskunst sind, die Stämme der Da­
ma (Bergdama). Sie lehnen energisch ab, daß die Zeichnungen 
von ihnen stammen. Gott habe sie gemacht. Sie sind, wenn über­
haupt, nur die Maler der jüngsten und primitivsten Arbeiten. 
Und die Buschleute, die man weithin als die Künstler ansieht? 
Wir wissen nicht, ob diese Flächenbewohner vor 1 000 bis 3 000 
Jahren in den Bergen lebten und so weit im Westen des Landes. 
Vielleicht kamen und gingen in diesen alten Zeiten Völker, von 
denen wir nichts wissen, aus der felsbildreichen Sahara, dem 
kunstreichen Ägypten. Vergingen im armen, trockenen Südwest 
oder mischten sich mit den Buschleuten. Nur eingehende 
archäologische Spatenforschung kann für solche Fragen Klärung 
bringen. Man sollte ihr nicht vorgreifen und darum das Wort 
"Buschmannzeichnungen" vermeiden. 
Zwei Arten von Felsbildern sind zu unterscheiden. Einmal die 
Gravierungen, in glatte Felsplatten eingeschlagene Formen. Sie 
sind meist jedem Wetter frei ausgesetzt. Ein Drittel stellt Tiere 
dar, fast nur die Jagdbeute der Jäger, Elefanten und Nashörner, 
Giraffen und Zebras, Orys, Kudus, Springböcke und Strauße. Be­
wundernswert ist die ausgezeichnete Formgebung. Die Eigenart 
der Tiere ist leicht übertrieben, das Fett des Zebras, der lange 
Hals der Giraffe, das Schraubengehörn des Kudu. Das erhöht 
ihre künstlerische Schönheit. 
Ein Drittel der Gravierungen zeigt die Fährten dieser Tiere. Ihre 
bewundernswürdige Exaktheit erweist die Gravierer als hervor­
ragende Fährtenkenner. Das letzte Drittel sind abstrakte Formen, 
von einfachen Kreisen, Spiralen, Schlangenlinien und Karos bis 
zu den kompliziertesten Gebilden. Viele Gravierungen sind so 
verwittert, wie der umgebende Stein, viele sehen frischer aus. Oft 
wurden alte, verwitterte von späteren Menschen sorgfältig aufge­
frischt. Pflanzen sind nie graviert worden, Menschen selten, 
Menschenfüße schon öfter. 
Anders die Malereien. Sie sind mit Farbe auf die Felsen gemalt, 
meist in Grotten und unter Überhängen, auch oft an senkrechten 
Wänden, Sonne und Regen frei ausgesetzt. Weich ausgezeichne­
te Farben, die das I 000 Jahre und mehr überleben können! Die 
alten Jäge haben dafür kalkhaltige Steine im Feuer gebrannt, ge­
pulvert und mit Blut angerührt. Kalk und Blut ergaben aminosau­
re Kalke. (Sie werden heute noch als Caseinfarben weithin ge­
braucht.) Aus der Zahl der langsam vergehenden Aminosäuren 
schließt Dr. Denninger, Stuttgart, auf das Alter der Malereien. 
Auch hier wieder haben die alten Jäger ihre Jagdtiere gemalt. 
Viel öfter aber erscheinen Menschen- sie selbst oder ihre Feinde 
-jagend und tanzend, sitzend und wandernd, bei Krieg, Geburt 
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und Tod. Bögen und Köcher, Haartracht und Bekleidung, 
Schmuck und Körperbemalung, viele wichtige Einzelheiten der 
Menschen alter Zeiten werden uns so gezeigt. Es ist ein Bilder­
buch der Vorgeschichte. 
Aber auch Geister und Zauberer, Sagengestalten und Formen 
ihrer Schöpfungsgeschichten sind uns in der Felsmalerei überlie­
fert. Eine Fülle solcher Formen wartet noch auf ihre kundigen 
Deuter. Wenn erst die vielen gesammelten Volksmärchen veröf­
fentlicht sind, wird sich wohl manche Frage beantworten lassen. 
Die Malereien sind meist einfarbig. Von gelb über braun, ziegel­
rot, weinrot bis rotviolett sind alle Farben vertreten. Weiß und 
schwarz sind selten, auch wohl, weil sie nicht so haltbar sind wie 
rot. Grün und blau fehlen völlig. Gelegentlich werden auch 
mehrfarbige Malereien gefunden, wie besonders in der Grotte 
derWeißen Dame im Brandberg. Doch auch hier sind die Farb­
flächen ohne Übergang aneinandergesetzt, nie schattierend in­
einanderverlaufend. Man könnte alle diese Formen aus farbigem 
Papier ausschneiden und aneinanderkleben. 
Die Felskunst - Malerei wie Gravierung - ist nicht gleichmäßig 
über Südwestafrika verteilt. Daß sie in der regenlosen Namib 
nicht vorkommen und den felsenlosen Sand- und Kalkflächen 
des Ostens fehlen erscheint selbstverständlich. Aber auch in den 
weiten Steppen des Farmlandes sind Zeichnungen selten. Zahl­
reich aber erscheinen sie am Ostrand der Namib, an den wenigen 
Wasserstellen der anschließenden Halbwüste mit ihren hochra­
genden Bergwänden, bei Kamanjab, Twyfelfontein, Brandberg, 
Erongo, Spitzkoppe, Khomas Hochland, Naukluft. Warum häu­
fen sie sich gerade hier? Der Grund ist leicht einzusehen. An die­
sen spärlichen Quellen drängt sich das Wild der weiten Flächen, 
war den Jägern eine leichtere Beute als an den zahlreichen Was­
serlöchern der Steppe, wo es dem lauernden Jäger leichter aus­
weichen konnte. Am Namibrand hatte der Jäger täglich einen 
reichgedeckten Tisch. Der Durst zwang das Wild zu den wenigen 
Quellen. 
Warum aber malten und gravierten die Jäger überhaupt? Auch 
dieses wissen wir nicht genau, können es nur ahnen. Die alten 
Künstler unseres Landes können es uns nicht mehr sagen. Sie 
sind lange dahingegangen, dem Gedächtnis aller heutigen Ein­
wohner entschwunden. Wir haben nur ihre Kunstwerke. Wenn 
wir diese eingehend betrachten, erleben wir ihre hohe künstleri­
sche Qualität, die ganze Intensität, mit der sie geschaffen wurden, 
die innere Notwendigkeit, die den Künstler antrieb. Sie sind weit 
entfernt vonjeder Spielerei, jedem Schmuckmalen, um etwa die 
Wohngrotten zu verschönern. Diese Maler empfanden stark das 

82 



Zwingende ihres Tuns. Offenbar waren sie überzeugt, daß das 
Wohl und Weh, die Zukunft ihrer Volksgruppe von ihrer Arbeit 
abhing. Je intensiver sie malten, um so mehr glaubten sie wohl, 
die überirdischen Mächte zwingen zu können. Wozu? Was ist für 
Jäger von so überragender Wichtigkeit? Der Sieg über ihre Fein­
de. Daher wohl die vielen schwerbewaffneten Krieger. Die Ver­
mehrung ihres Volkes. Daher die schwangeren Frauen. Vor 
allem aber die tägliche Nahrung, die glückliche Jagd. Haben die 
Bilder des Wildes dieses vor ihre Giftpfeile zwingen sollen? Woll­
ten sie die Blutschuld der Jagd dadurch tilgen, daß sie das tote 
Tier auf den Felsen lebend wiedererstehen ließen? Fürchteten 
sie, daß sie ihr Jagdgebiet leerschießen könnten und dann verhun­
gern müßten und sollte das gemalte Tier so zu neuem Leben 
erweckt werden, als erneute Jagdbeute? Wir wissen es nicht, ken­
nen aber im Sagenschatz heutiger primitiver Jäger solche Gedan­
ken. 
So kommt für den Betrachter unserer Felskunst zu der großen 
künstlerischen Schönheit der Zeichnungen noch das Geheim­
nisvolle all dieser ungelösten Fragen und schenkt dem, der sich 
recht in sie vertieft, ein unvergeßliches Erlebnis. 

Kamanjab 

Wenn man, von Outjo kommend, das Grenztor von Kamanjab 
passiert, liegt rechts ein Höhenrücken, zu dem ein Seitenweg 
führt. Oben auf diesem Rücken ist das nach Twyfelfontein reich­
ste Vorkommen von Gravierungen. Die über 1500 Formen ste­
hen unter Denkmalschutz. 
Man ersteigt einen Sattel, der einen kleinen Berg links vom 
Hauptrücken trennt. Gleich hier oben liegt rechts die größte Gra­
vierung unseres Landes, eine mehr als drei Meter hohe Giraffe, 
uralt und verwittert. Ihre Fleckung ist mit klugen Linien angege­
ben. Nahbei ist ein tiefes Loch, das das ganze Jahr Wasser führt. 
Hier herauf stiegen noch vor kurzem die Elefanten zur Tränke. 
Der harte Granit ist mit einer roten Patina überzogen und wo 
immer eine geeignete Fläche lag, bedeckten sie die alten Jäger 
mit ihren Gravierungen. Giraffen vor allem sind es in großer 
Zahl, auch Zebras, hier und da eine Menschenfigur. Im Gegen­
satz zu den Tieren, die in ihrer ganzen natürlichen Schönheit gra­
viert sind, erscheinen die Menschen stilisiert und schemenhaft zu 
sein. Vielleicht wollten die Gravierer gar nicht lebende Menschen 
darstellen, sondern Tote und Geister. Oder verbot ein Tabu die 
Abbildung lebender Menschen? Hellgelb stehen die Gravierun­
gen in der roten Patina, nur wenig tief eingeschlagen. Die Bilder 
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Kamanjab. Gira!Ten mit deutlicher Fleckung 

erscheinen in einem eigenartigen, eckigen Stil, gelegentlich an 
europäischen Kubismus erinnernd. Es lohnt sich schon, auf dem 
ganzen Höhenrücken herumzuwandern, denn überall tinden 
sich Platten, übersät mit Figuren. Auch der Blick über die weiten 
Flächen ist eindrucksvoll. 

Chairos und Otjitambi 

Beide Gästefarmen weisen Gravierungen auf. In Chairos sind sie 
an einer Reihe kleiner Hügel, die hinter dem Farmhaus beginnen 
und parallel dem Huab nach Westen ziehen. Es sind viele, meist 
jüngere Formen und gut zu fotografieren. 
In Otjitambi sind einige Giraffen von besonderer Schönheit. Sie 
liegen WNW des Hauses, etwas entfernt, aber leicht unter Füh­
rung zu erreichen. Beim Fotografieren muß man darauf achten, 
daß die Sonne die Steinfläche möglichst streifend trifft. Weitere 
Gravierungen, auch Malereien, kann Herr Schlettwein zeigen. 
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Blick auf di e Farm Otjitambi mit dem Besitzer, Herrn Schieltwein 

Etemba 

Die zahlreichen Fundstellen auf dieser Gästefarm hat ihr Besit­
zer, Herr W. Kahn, in einem Buch beschrieben, das auf der Farm 
erhältlich ist. Der berühmte Felsbildforscher H. Breuil war von 
dem Reichtum an Malereien, hier, auf Anibib und Omandumba 
so begeistert, daß er dieses Gebiet den "Louvre von Südwestafri­
ka" nannte. Viele der gut bezeichneten Fundstellen sind leicht zu 
erreichen. Berühmt ist die herrliche "Nr. 5", die man vom Auto 
fast berühren kann. Drei große Jäger beherrschen das Bild. Viele 
wichtige Einzelheiten sind gemalt, doch die Köpfe wurden ver­
nachlässigt. Vielleicht waren sie ihnen zu unbedeutend. Ein dün­
ner Mensch rennt so schnell, daß seine Beine fast eine Linie dar­
stellen. Zwei Löwen und eine nach hinten sehende Kudukuh 
sind selten erscheinende Formen. 
Höchst eindrucksvoll ist die Heingrotte. Sie liegt in einem leicht 
ersteigbaren Seitental. Große Tiere sind hier an die Wand gemalt. 
Die Fleckung des Hintergrundes läßt sie gefleckt erscheinen. In 
den Gramadullas liegt, schwer zu finden, die Schauweckergrotte 
mit einer großen Sonne, umgeben von einem dichten Strahlen­
kranz. Die sehr schönen Wände im Zebratal erfordern einen län­
geren Fußmarsch, belohnen diesen aber mit einer Fülle von For­
men in verschiedenen Farben und Stilen. Das Großartigste ist die 
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Etemba, Klipptal , Block Nr. 5. Die drei großen Jäger mit "fehl enden"Köpfen 

Etembahöhle. Wer denAufstieg von einer Stunde hinter sich hat, 
genießt eine prächtige Aussicht. An der Wand sind neben vielen 
Menschen und Tieren, weiße, rotgefleckte Giraffen, die zu den 
schönsten in Südwest gehören. Wer noch mehr von dem Reich­
tum der Farm an Malereien sehen möchte, ziehe das Buch von 
Herrn W. Kahn zu Rate. 

Groß-Spitzkoppe 

Dieser gewaltige, nackte Inselberg aus rotleuchtendem Granit, 
eine der eindrucksvollsten Landschaften, liegt schon weit in der 
Halbwüste der Namib. Von den vielen Fundstellen ist das 
"Buschmann-Paradies" die bedeutendste. Heute auf gesichertem 
Pfad, früher über eine gefahrliehe Steilwand kommt man zu ei­
nem großen Überhang mit zahlreichen Malereien. Tanzgruppen, 
Jäger, dunkle Büffel, weiße Flußpferde, Geisterbilder sind hier zu 
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Groß-Spitzkoppe. Das Nashorn in der Nashorngrotte 

sehen. Flußpferde in dieser trocknen Welt?! Wo mag der Maler 
sie gesehen haben? Vielleicht in den letzten großen Wasserlö­
chern des heute trockenen Swakop. Sie ist seit langem bekannt 
und leider von üblen Menschen schwer beschädigt, obwohl sie 
seit Jahren unter Naturschutz steht. 
Leichter zu erreichen ist die Nashorngrotte, genannt nach einem 
sehr eindrucksvollen, leicht fotografierbaren Nashorn. Ein Löwe 
ist dort, Zebras, Kudus, dabei Menschen mit zum Teil weißen 
Gesichtern. Zwei "Sphinxe", Menschenformen, die auf Händen 
und Füßen laufen und zwei dickbäuchige Formen mit dünnen, 
überlangen Gliedern stammen offenbar aus dem Märchen- und 
Geisterschatz der Maler. 

Klein-Spitzkoppe 

Weiter nach Westen in die Namib hinein liegen diese Inselberge. 
In einem ist die niedrige "Geisterhöhle" mit unirdischen Wesen 
in mehreren Farben ausgemalt. Schön und großartig liegt die 
Landschaft im Sonnenlicht des Tages. Wer aber eine der häufi­
gen Sturmnächte hier durchwacht, wenn der Wind in den hohlen 
Granitfelsen pfeift und heult, wenn eigroße Steine durch die Luft 
geblasen werden, der erlebt die bösen Geister in allihrer gewalti-
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gen Macht. Doch was zog die Maler in diesen wasserlosen 
Schrecken? Bergkristalle, Halbedelsteine holten sie hier, die sie 
ftir ihre Waffenzurechtschlugen. Auch heute noch kannder auf­
merksame Sucher hier schöne Kristalle finden , Quarz, Topas 
und der Glückliche einen Aquamarin. In einer anderen Grotte · 
scheinen drei herrlich ausgeführte, weiße, rotgefleckte, große Gi­
raffen von hohen Bäumen zu äsen. Daneben ist eine Wand mit 
Malereien. · 

Klein-Spitzkoppe, ,,Vogel"-Geister 
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Farm Ameib. Angreifendes Nashorn 

Ameib 

Diese Farm am Südfuß des Erongo ist ein Bilderbuch von Male­
reien. Sie alle zu besuchen würde Tage erfordern. Am berühmte­
sten ist die "Philippgrotte", die man über einen kleinen Paß hin­
weg in einer halben Stunde zu Fuß erreicht. Auch sie steht unter 
Naturschutz. In einem Vorberg des Erongo gelegen, blickt man 
auf mächtige Bergwände, unvergeßlich schön in ihren zarten Far­
ben, umrahmt vom Halbrund des Grottendaches. Hier ist die 
Welt der großen Tiere. Ein weißer Riesenelefant hat zwischen 
seinen Beinen zwei Jungtiere. Aufseinen Leib gemalt wurde der 
Kopf einer weißen Giraffe. Nüstern und Außenlinien sind rot 
abgesetzt. Nach rechts verläuft der lange, weiße Hals mit roten 
Mähnenhaaren. Im Leib des Elefanten ist ein roter Bock gemalt, 
die jüngste Malereischicht Weiter rechts sind andere Formen 
großer Tiere, links aber eine Reihe von Springböcken, Männer in 
Waffenschmuck und einige Frauen. In der westlichen Seite sind 
auf dem Boden der Grotte, die hier eine Stufe bildet, Tiere in ele­
gantester Weise dargestellt. Nur große Künstler können sie so 
leicht bewegt gemalt haben. Glänzender Wüstenlack überzieht 
sie. H. Breuil widmete dieser Grotte einen ganzen Band. 
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Eine Fülle von Malereien schmückt die Wände der beiden über­
einanderliegenden "Jatowgrotten". Sie sind nur nach einem 
mühsamen Aufstieg zu erreichen. Auch nur einige der vielen Fi­
guren zu beschreiben ist unmöglich. Der aufmerksame Betrach­
ter erkennt verschiedene Malstile, verschiedene Farben und 
Altersperioden. Auch die Formen der Köpfe, Haartrachten und 
Bögen variiert. Reizend sind einige kleine Elefanten. 

Twyfe/fontein 

Hier befinden s.ich die meisten der schönsten Gravierungen des 
Landes. 2500 wurden gezählt. In der Talfläche, umgeben von 
senkrechten, rotleuchtenden Sandsteinwänden, von denen Rie­
senblöcke über steile Schutthalden zu Tale stürzten, liegt das 
winzige, verfallene Farmhaus. Von ihm folgt man bergan einer 
alten Wasserleitung zur kleinen, aber nie versiegenden Wasser­
stelle. Zehn Meter darüber kommt man zu einer Fläche, offenbar 
die Wohnung der alten Jäger. Sie ist übersät mit Steinwerkzeu­
gen. Liegen lassen! Denkmalschutz! Hier ist das "Fabeltier", eine 
große K udukuh, die erst in den Stein geschlagen und dann poliert 
wurde, umgeben von abstrakten Formen. Ein altes Heiligtum? 
Überall sind weitere Gravierungen und am Südrand der Fläche 
trägt ein Überhang viele interessante Malereien. Hier ist unter 
anderem ein weißes Zebra und einige Männer im Schneidersitz. 
Über ihnen sieht man ihre Bögen und Köcher, rechts eine Reihe 
von Böcken. 
Weiter südlich liegt noch eine weitere Fläche mit vielen Gravie­
rungen, auch die großen Platten am Abstieg zum kleinen Rivier 
zeigen herrlich gearbeitete Tiere. Auf den Blöcken, die im Rivier 
liegen, setzt sich der Reichtum fort. Gleich am Fuße des Hanges 
ist eine Platte mit vielen Tieren, darunter ein Löwe mit Pranken 
an den Beinen und einer Quaste am nach oben geknickten 
Schwanz. Im Maul scheint er ein Böckchen zu tragen. Von hier 
sieht man auf der anderen, westlichen Seite des Riviers eine 
schräghängende Platte mit sehr großen Nashörnern und links da­
von, an senkrechter Wand, einen hellen Elefanten. Auf der näch­
sten Höhe, die man leicht ersteigt, ist eine große Platte mit allen 
erdenklichen Tieren, voll ausgearbeitet oder im Umriß. 

Legende rechte Seite: 
Twyfelfontein: Oben die große, polierte Kudukuh, umgeben von abstrakten 
Mustern. Unten die Platte mit dem Löwen mit Pranken und ausgeprägter 
Schwanzquaste 
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Twyfelfontein. Platte "mit der Fußspur" 

Twyfelfontein. Platte mit den zwei Breitmaulnashörnern 
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Hier ist auch der Abdruck eines Fußes. Links davon, an einer 
kleineren Platte, sieht man zwei herrlich gearbeitete Breitmaul­
Nashörner, die es vor 200 Jahren hier noch gab. 
Am Eingang des Tales, am Fuße des Nordberges, gegenüber 
dem alten Windmotor, sind auf sieben großen Platten Pracht­
exemplare bester Gravierungskunst zu finden. Ein eifriger Su­
cher kann an jedem dritten Block im Tal Entdeckungen machen. 
I Ii er sind auch noch viele weitere Malereien zu finden. 

Die Eisabsch/ucht im Brandberg mit der Grotte der Weißen Dame 

Schon die Fahrt zum Brandberg ist unvergeßlich. Höher und hö­
her steigt seine gewaltige Masse auf. Im blauen Dunst erkennt 
man das tiefeingeschnittene Tsisabtal, über ihm, nur in Tagen 
erreichbar, der Königsstein, Südwests höchster Gipfel (2580 m). 
Ein Stück erlaubt die wilde, kahle Schlucht dem Auto die Ein­
fahrt. Eine Stunde ebenen aber heißen Marsches verlangt die 
Weiße Dame von jedem, der sie besuchen will. Über einem Was­
serüdl, in einer wohlgeschützten Grotte, fand R. Maack sie 1918. 
Es ist ohne Zweifel die wissenschaftlich wie künstlerisch wichtig­
ste Fundstelle von Malerei in Südwestafrika. Als ich H. Breuil 
194 7 zum ersten Mal zu ihr führte, verschlug es dem tempera­
mentvollen Franzosen für lange Zeit die Worte. Sein erster Band 
über die Malereien von Südwestafrika beschreibt diese einzigarti­
ge Fundstelle (vgl. Seite 95). 
Einen halben Meter hoch sind die Figuren der Prozession, die, in 
vielen Farben gemalt, über die Wand dieserOrotte zieht. Jede Fi­
gur ist reich geschmückt, mit vielen Attributen in den Händen, 
am Leib, Schuhe - einmalige Erscheinung - an den Füßen. Es 
sind sicherlich keine irdischen Wesen, die ein begnadeter K ünst­
ler hier schuf. Ein Zug von Göttern in einmaliger Schönheit! Die 
eindrucksvollste Figur ist die zentrale Weiße Dame. Ihr Ge­
schlecht ist umstritten. Sie hat wohl so wenig ein Geschlecht wie 
"Der Frühling" oder "Das Leben". Ihr Kopf, ihr in zwei Farben 
gemalter Leib ist behangen mit Schmuck. Man glaubt ihr feines 
Profil erkennen zu können. In ihren Oberarmringen trägt sie 
wichtige Kleinigkeiten. Ob sie ein Hemd und kurze Hosen trägt, 
ist nicht endgültig zu bestimmen, desgleichen, was sie in der rech­
ten Hand hält. Der "Tod" hinter ihr stößt ihr eine Lanze in den 
Rücken. Sie ist mit feinen weißen Quarzmessern besetzt. Sein 
Gesicht, sein Unterkiefer sind enttleischte Knochen. Beachtens­
wert ist die Reihe Oryx über der Prozession, auch die drei Böcke 
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Brandberg, Tsisab-Schlucht. Die Weiße Dame vom Brandberg 
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Ausschnitt aus der Kopie des Gemäldefrieses mit der Weißen Dame von Abbe 
Breuil in der Tsisab-Schlucht im Brandberg-Gebirge. Eine abgesicherte Deutung 
und Datierung konnte bis heute nicht erfolgen 

mit menschlichen Hinterbeinen und die vielen Geisterformen. 
Reizend sind unten rechts zwei kleine rote Böckchen, die zum 
Betrachter hinsehen. Über 20 weitere Fundstellen sind hier an 
den großen Blöcken, jede von besonderer Schönheit und Eigen­
art, jede ein eigenes Studium wert. 
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Plan der Felszeichnungen in der Tsisab-Schlucht (nach H. Martin): I Maack 
Shelter, Fundort der Weißen Dame. 3 Straußen-Grotte. 4 Jochmann Shelter. 
5 Pyramid-Felsen. 6 Akrobaten-Grotte. 7 Anteater Shelter.IOElephant Shelter. 
11 Hottentott Shelter. Nummern 2, 8 und 9 weitere Shelter. Nummern 12 - 18 + 
kleinere Fundstellen mit Felszeichnungen. A = ca. 3 km bis zum Eingang in 
die Schlucht (Ravine Entry) 
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Blick auf das Brandbergmassiv mit der Tsisabschlucht 
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Roland Herdtfelder 

ETOSHA - der "große weiße Platz" 

Von der Skelettküste bis zu den Okavangosümpfen und der Kala­
hari erstreckt sich eines der ursprünglichsten Gebiete Afrikas. 
Die großen Flüsse im Norden, K unene und Okavango, die Sand­
flächen des Ovambolandes, die Dolomitenberge des Kaokovel­
des und schließlich die flimmernde Weite der Pfanne selbst bil­
den eine faszinierende Landschaftsharmonie. 
Der Gouverneur von Deutsch-Südwestafrika erklärte 1907 die 
nordwestliche Ecke des Territoriums zum Wildschutzgebiet 
Es war lange Zeit bevorzugtes Jagdgebiet der frühen Pioniere. 
Erst 1952 begann man mit der intensiven Entwicklung des Parkes. 
Heute gibt es drei Besucher-Camps: Namutoni, ein altes deut­
sches Fort; Okaukuejo, Zentrum des Naturschutzes und Halali, 
das jüngste Camp am Fuße einer dunklen Dolomitkuppe. 
Der ETOSHA-Nationalpark hattrotzder Erschließung und zu­
nehmender Zahl an Besuchern nichts von seinem Reiz verloren. 
Auf den rund 800 Kilometern Fahrwegen und an den etwa 40 
Wasserstellen in einem Gebiet von 22 270 Quadratkilometern ist 
man auch während der Hauptbesuchszeiten Juni bis September 
oft allein mit dem Wild. Die Etoshapfanne steht zu Unrecht im 
Schatten anderer Wildreservate Afrikas wie Serengeti, Krüger 
oder Tsavo. Die Pfanne selbst, der "große weiße Platz", wie sie 
von den Ovambos genannt wird, ist ein geormorphologisches 
Kleinod. Sie ziehtjeden in ihren Bann, der einen Blick für die har­
te Schönheit der Natur hat. 
Die Pfanne ist 129 Kilometer lang, 72 Kilometer breit mit einer 
Fläche von 6133 Quadratkilometer und von feinstem Ton und 
Salz bedeckt. Nur wenige Tiere wagen sich dort hinaus; in der 
Trockenzeit kann man vereinzelt Strauße und Oryxantilopen se­
hen, die anderen halten sich am Rande auf. Während guter Re­
genzeiten füllt sich die Pfanne fast ganz und lockt Tausende von 
Flamingos, Pelikane und sonstige Wasservögel an. Dann wagen 
sich auch andere Tiere auf die trockenfallenden Flächen hinaus­
besonders der Schakal wird von Gelegen und Jungvögeln der 
Flamingos angezogen, die er sehr dezimieren kann. Doch die 
Kruste der Pfanne ist trügerisch. Schon manches Ochsengespann 
ist in früheren Zeiten hoffnungslos im Salzschlamm versackt und 
auch heute sind die Wildhüter äußerst vorsichtig, wenn sie mit 
ihren Vierradautos hinaus müssen. 
Charakteristisch für die geomorphologische Form "Pfanne" ist 
die hydrographische Funktion. Der in dem See abgesetzte, meist 
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eingeschwemmte StofC füllt das Seebecken aus und schafft so, 
im Gegensatz zur Schüssel- oder Wannenform tiefer Seebecken, 
einen ebenen Pfannenbocien, auf dem sich das Wasser sehr nach 
ausbreitet und daher leicht völlig verdunstet. Von der Art der 
Ausfüllung hängt auch die Wasserführung, z. B. das Vor­
handensein von Grundwasser ab, und davon wieder die Vegeta­
tion und Tierwelt auf und an der Pfanne. 
Das Einzugsgebiet ist ein ringsumschlossenes Becken, das sich 
von allen Seiten nach der Pfanne hin abdacht. Die Pfanne hat nur 
Zunüsse, keine Abt1üsse. Vom ganzen Einzugsgebiet des Kune­
ne und Okavango kann bei Hochwasser Wasser in die Etasha­
pfanne über die verzweigten zunüssc beider Ströme gelangen. 
Die zunüsse füllen sich vom Kunene und Okavango her, nießen 
also bei Niederwasser nach Norden, bei Hochwasser zur Etosha­
pfanne. Vom Norden bringt vor allem der Ekuma in der Regen­
zeit Wasser; von Osten mündet der Omuramba Ovambo ein und 
übernutet in regenreichen Jahren den südöstlichen Teil. 
Im Museum von Okaukucjo ist die Hypothese dargestellt, die 
Wellington 1938 zur Entstehung der Pfanne aufstellte: ,Jm Plio­
zän (letzter Abschnitt des Eiszeitalters) noß der K unene in den 
Ekuma, von dem die Etoshapfanne ein heutiger Überrest ist. Spä­
ter änderte der Fluß seinen Kurs nach Norden in das Gebiet der 
heutigen R uacana-Fälle, wodurch dem See der Zulauf verloren 
ging. Während der Austrocknungsphase wurde der sandige Ton­
boden der Pfanne zunehmend brackig und die Winderosion ver­
tiefte die Senke." Heute besteht die Obernäche der Pü1nne aus ei­
nem sandigen, vielerorts pulvrigem Lehm mit ausblühenden 
Salznächen. An der Südseite münden Quellen in die Pfanne, die 
vom Wasser des angrenzenden Karstgebietes gespeist werden. 
Es nießt dort aus, wo die von einer Tonschicht unterlagerten 
Obernächenkalke terrassenförmig zur Pfanne hin anstehen. Auf 
einigen hundert Metern durchweichen diese Schichtquellen den 
Boden, dann verdunstet das Wasser rasch. 

Sonnenal{fgang- die ersten Beobachtungen 

Mit Sonnenaufgang öffnen sich beinahe feierlich die Tore in 
Namutoni, Okaukuejo und Halali. Alle, die jetzt hinausfahren, 
wollen etwas von dem Leben der Nacht erhaschen - vielleicht 
klingt ihnen noch das schaurige Lachen der Hyänen oder das 
etwas schwermütige und klagende Brüllen des Löwen in den 
Ohren. 
In den Morgenstunden ist es noch kühl, die Luft ist klar und bald 
hat sich die Autokolonne verteilt und man fährt einsam der Pfan­
ne entlang in der Kurzgrasnäche zur nächsten Wasserstelle. Die 
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weiten Flächen nordwestlich von Okaukuejo sind nur von den 
inselartigen "Island Communities" unterbrochen. Diese ein­
samen Bauminseln beherbergen eine artenreiche Flora und Fau­
na, da sie einen höheren Gradienten an Luftfeuchte, Tempera­
tur, Licht, Wind und Bodengeft.ige aufweisen. Diese inselartige 
Lebensgemeinschaft wird zudem sporadisch von Greifvögeln als 
Spähwarte und von Großsäugern als Ruheplatz aufgesucht. Lei­
der, aber berechtigterweise darf man als Tourist nicht vom Wege 
ab und hinfahren. Da hilft nur ein gutes Fernglas -in den Mor­
genstunden ist die Luft noch ruhig über dem kühlen Boden. 
Die Kurzstrauchsavanne geht nach und nach über in Dorn­
busch- und Trockensavanne. Drüsenakazien, Ringelhülsenaka­
zien, Kameldorn und Mopane sind einige wichtige Vertreter. 
Eine botanische Rarität findet man bei Okaukuejo und Halali: 
den Speckbaum oder Moringa ovalifolia. Es ist noch ungeklärt, 
weshalb sich diese skurilen Bäume nur hier angesiedelt haben. 
Treffend wird das Vorkommen bei Okaukuejo als "Gespenster­
wa ld" bezeichnet. 
Ein markanter Punkt auf dem langen Weg nach Grünewald, 
nordwestlich von Okaukuejo, ist das über der Straße hängende 
Nest einer Siedelweberkolonie. Sie besteht aus über 50 Einzel­
nestern und ist in der Krone einer Ringelhülsenakazie angelegt. 
Dicke Zwischenwände und ein gemeinsames Dach halten den 
Bau fest zusammen. Die Eingänge zu den Einzelkammern sind 
konisch nach unten zugespitzte, etwa zehn Zentimeter lange 
Röhren; sie münden rechtwinklig in die eigentliche, etwa faust-

Siedelwebemest und Giraffen 
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Zebras nähern sich der Tränke 

große Nestmulde. Einige andere Vogelarten finden sich als Gäste 
in der Kolonie ein: Graukopfsperling, Rotkopfamadinen und 
Rotstirnbartvogel. Auch Schlangen trifft man häufig in den Sie­
delweberkolonien an. 
Während der ersten Fahrten im Wildreservat hält man "auch 
noch" wegen Zebras. Bald werden nur noch Löwen, Elefanten, 
Geparden oder gar Leoparden und Hyänen als sehenswert erach­
tet. Doch sind - außer den Geparden - die Raubkatzen vorwie­
gend nachtaktiv und deshalb tagsüber selten in Aktion zu beob­
achten. Meist liegen sie schlafend und dösend im Schatten. Es ist 
deshalb viellohnender einen Blick in das Familienleben der Ze­
bras zu werfen. Die Zebragruppen zeigen sich meist in zwei 
Zusammensetzungen: die eine, die man Familie nennt, besteht 
aus einem Hengst, einer oder mehrerer Stuten und ihren Fohlen. 
In den anderen Gruppen leben nur Hengste zusammen. Außer­
dem gibt es gelegentlich noch Hengste als Einzelgänger. Die 
Zebras bleiben bis zu ihrem Tod bei der Familie, nur die Hengste 
müssen bei Altersschwäche oder Krankheit den anderen wei­
chen. Jungstuten werden von fremden Hengsten herausgetrie­
ben und bilden den Kern einerneuen Familie. Die Rangordnung 
innerhalb einer Familie zeigt sich bei der Marschordnung. 
Zebras ziehen wie Perlen aufgereiht zum Wasser. Meist führt die 
ranghöchsteStutedie Gruppe an, die übrigen Stuten folgen in der 
Reihenfolge ihrer Rangstellung. Die Fohlen schieben sich dazwi­
schen; für gewöhnlich gehen hinter einer Stute ihre Fohlen in der 
Reihenfolge ihrer Jugend, d. h. dasjüngste zuerst. Der Hengst bil-
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det die Nachhut oder geht etwas seitlich der Gruppe, manchmal 
führt er sie auch an. 
Neben der eben geschilderten innerartliehen Rangordnung zeigt 
sich beim aufmerksamen Beobachten auch eine zwischenartli­
che. Besonders an Wasserstellen oder am Riß eines Löwenpacks 
wird die zwischenartliehe Rangordnung augenscheinlich. Als 
Beispiel der chronologische Ablauf einer Beobachtung. 
Am Vorabend hatte ich einen einzelnen Mähnenlöwen am 
Zebrariß in ca. 400 Meter Entfernung entdeckt. Am nächsten 
Morgen war ich mit dem Toröffnen draußen. Drei Löwinnen 
sind am Beutetier, sie gehen kurz darauf weg. Sechs Geier rücken 
näher, zwei Schildraben ebenfalls. Drei Schakale kommen aus 
verschiedenen Richtungen, ein Marabu steht abseits, eine Hyäne 
kommt heran. Diese "Tischgenossenschaft" füllte sich in den 
nächsten zehn Minuten auf mit weiteren vierzehn Geiern, drei 
Schakalen und fünf Hyänen. Schließlich waren etwa 35 Tiere um 
den Kadaver versammelt. 
Die Geier sind in der Regel die ersten. Der große Überblick aus 
der Höhe und die scharfen Augen sind die Gründe. Sie sind be­
reits in der Nähe, wenn die Löwen noch am Fressen sind. Daß 
aber innerhalb zwanzig Minuten weitere vierzehn Geier dazu­
kommen, hängt mit dem "Himmelsnetz" zusammen. Fliegt ein 
Tier gezielt ab, zieht es das in der Nähe kreisende nach. Das Nie­
dergehen wird von weiteren Geiern und anderen Aasfressern 
beobachtet: Marabu, Schildrabe, Schakal und Hyäne. Schakale 
sah ich bald in schnellem Laufvon allen Seiten herbeieilen, wäh­
rend sich die Hyänen einzeln zum Schluß einstellten. Mit ihnen 
begannen die zwischenartliehen Raufereien. Immer wieder fuhr 
eine zwischen die Schakale und Geier und trieb diese einige Me­
ter zurück. Das erduldete Nebeneinander von Geier, Marabu, 
Schakal und Schildrabe hatte ein Ende. Die Hyäne ist das stärkste 
und ranghöchste Tier, am Ende der Rangliste steht der Schild­
rabe. Nach etwa 40 Minuten wurden von den Hyänen Teile des 
Kadavers verschleppt, wobei es zu innerartliehen Abjagever­
suchen kam. Damit war die Mahlzeit verteilt. Die wenigen Kno­
chen-, Fleisch- und Fellreste werden von den Geiern verstreut 
und soweit genießbar gefressen. Dann stellen sich Kotkäfer, 
Mistkäfer, Speckkäfer und Schwarzkäfer ein. In wenigen Tagen 
ist von dem Kadaver noch ein bräunlicher Fleck übrig. 

Nachmittag - an der Wasserstelle 

In den Breiten des Etashagebietes ist es während des ganzen Jah­
res über die Mittagszeit heiß. Während der Trockenzeit wird die 
Hitze als besonders lästig empfunden, da sie mit dem Anblick der 
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Geiger am Zebrariß 

ruhenden Vegetation und dem allgegenwärtigen Staub verbun­
den ist. Er legt sich als penetranter Puderzucker auf jeden und 
alles und ist besonders unangenehm, wenn man hinter anderen 
Autos herfahrt und kein Seitenwind die Staubfahne von der 
Straße weht. Die Pfanne ist um die Mittagszeit eine gleißende 
und flimmernde Fläche, Wasserflächen vortäuschend. Die ver­
einzelten Strauße und Antilopen erscheinen auf ihr als verzerrte 
Punkte, losgelöst vom Untergrund. 
Um diese Tageszeit wird das geduldige Warten an den Wasser­
stellen zum eintönigen Dösen. Auch die Tiere stehen abseits und 
ruhend im Schatten, dabei verlieren sie viel der überschüssigen 
Wärme. Erst gegen Nachmittag kommt wieder Leben in die Tier­
welt: Vögel fallen ins Schilf am Wasser ein, das Großwild kommt 
zur Tränke und auch die Besucher werden in ihren aufgeheizten 
Autos wieder munter. Jetzt ergeben sich gute Gelegenheiten, 
innerartliehe und zwischenartliehe Beziehungen der Tiere ken­
nenzulernen. Bei meiner Ankunft lag ein Pack Löwen am Was­
ser: ein Männchen, drei Weibchen und zwei Junglöwen. Sie tran­
ken und räkelten sich, während Zebras und Oryx ungeduldig 
aber vorsichtig im Abstand von etwa 100 Meter warteten. Eine 
knappe Stunde zog sich das hin, währenddessen legte sich eine 
Löwin in den Schatten meines Autos. Die Löwen ftxierten die ab 
und zu näher kommenden Zebras immer wieder, zweimal ging 
auch ein Junglöwe auf die Zebras zu - wohl mehr aus Neugier 
und Rangfestigung als wegen ernster Jagdabsichten. Die Zebras 
nahmen diesen Vorstoß nicht sonderlich ernst. Als die Löwen 
nach und nach abzogen, durchquerten sie einen Trupp Oryxanti-
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lopen, die sich dabei nur zwanzig Meter in den Busch zurück­
zogen. Unglaublich wenig, wenn man bedenkt, daß ein Löwe in 
fünf Sekunden 100 Meter zurücklegen kann. Doch nur, wenn er 
will. Daß die Löwen an diesem Tag nicht wollten, sah man dem 
Verhalten der Oryx an. 
Langsam näherten sich zwei Trupp Oryx; einer mit acht Tieren, 
der vorher von den Löwen durchquert wurde und ein Trupp von 
zwölf, der sich von der anderen Seite näherte. Vielleicht hätten 
sie ohne Streitereien einen Platz am Wasser eingenommen, 
wenn nicht die Zebras viel davon belegt hätten. So aber kam es zu 
einem artspezifischen Kommentkampf der beiden führenden 
Böcke. Die beiden traten aus ihren Familienverbänden heraus 
und trugen ein ritualisiertes Hörnergefecht aus, während die 
übrigen denAusgangder Fechterei abwarteten. Dabei stoßen die 
beiden Böcke keineswegs mit den Spitzen der Hörner aufeinan­
der ein, wie sie es bei der Abwehr von Löwen und Hyänen tun. 
Kopf an Kopf zueinander orientiert versucht jeder den Rivalen 
mit einem Flachschlag von Gehörn zu Gehörn zu fassen, nieder­
zudrücken und in dieser Stellung zu halten. Nach einiger Zeit 
erlahmen dieKräftedes schwächeren Tieres, und die beiden Ru­
del respektieren den Ausgang des Kommentkampfes der beiden 
Anführer. Der Trupp des Siegers ging zuerst zum Wasser, die 
Gruppe des abgeschlagenen Bockes wartete in einiger Entfer­
nung und schöpfte erst, als der andere Trupp abzog. Die Tiere be­
gegnen sich dann gewöhnlich ohne weitere Feindseligkeiten; die 
Entscheidung des ritualisierten Kampfes wird aufrechterhalten 
und beeinOußt auch die folgenden Begegnungen am spärlichen 
Wasser. Nach starkem Regen und neuem Wasserreichtum ver­
ebben die Spannungen. So verhindert der KommentkampfBlut­
vergießen zwischen Artgenossen und vermeidet einen Kräfte­
verschleiß zugunsten der Erhaltung der Art. 
Während sich das abspielte, näherten sich vier Giraffen; zwei 
weibliche Tiere, ein männliches und ein Kalb. Ihre Vorsicht und 
Behutsamkeit ließ nicht darauf schließen, daß sie die ranghöch­
stender augenblicklich am Wasser stehenden Tiere waren. Am 
Verhalten der Zebras und Oryx war es jedoch zu erkennen. Wie 
zunillig zogen sich diese an das andere Ende der langgestreckten 
Wasserstelle zurück, einige entfernten sich sogar etwas von der 
Tränke, während die ausgewachsenen Giraffen zum Wasser tra­
ten. Das Jungtier starrte, einige Meter von den anderen entfernt, 
den abziehenden Löwen nach. Das Trinken der Giraffe kommt 
einer Zeremonie gleich. Minutenlang steht sie am Wasser, beugt 
den Kopf, beginnt die Beine zu spreizen, um dann doch wieder 
hochzuschrecken. Wird dann endlich getrunken, dauert es nur 
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Sekunden und sie springt wieder hoch, einige Sätze in Fluchtrich­
tung anschließend. Diese Unsicherheit fUhrt dazu, daß immer 
mindestens ein Tier sichert; sehr selten sieht man einen Giraffen­
trupp gleichzeitig trinken. 
Der Blutdruck schwankt bei den Giraffen außerordentlich. Meß­
geräte, in der Halsschlagader der Tiere eingesetzt, ermittelten 
schon eine Schwankung beim Galoppieren und zwar im Takt mit 
dem Aufsetzen der Vorderhufe. Der Blutdruck erhöht und senkt 
sich durch die Veränderung des Flüssigkeitssäulendrucks in der 

Zum Trinken ansetzende Giraffe, im Hintergrund das sichemde Tier 

Blick über die Etosha-Pfanne 
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Schlagader mit dem Heben und Senken des Kopfes. Das Herz 
muß bis zum Kopf eine Blutsäule von über zwei Metern hoch­
drücken. Deswegen ist die Wand der Halsschlagader 1,2 Zenti­
meter dick. Am Gehirngrund liegt ein verzweigtes Adersystem, 
das für die gleichmäßige Durchblutung des Gehirns sorgt, wenn 
die Giraffe trinkt oder aufrecht steht. 

Aus der Arbeit der Naturschutzbeamten 

Die Arbeit der Naturschutzbehörde bleibt dem Besucher meist 
verborgen. Ab und zu begegnen einem die Wagen der Tierärzte, 
Biologen und Wildwarts. Doch meist sind sie im Ökologischen 
Institut in Okaukuejo oder draußen im Veld, weit ab von den 
Straßen des Tourismus. 
Seit September 1974 steht hinter der Post in Okaukuejo ein fla­
cher Neubau, das "Ökologische Instistut"- für Touristen nicht 
zugänglich; es soll ja darin gearbeitet werden. In der Forschungs­
abteilung sind ein Tierarzt, ein Biologe, ein Senior Wildwart und 
ein Wildwart tätig. Das Management ist mit einem Hauptwild­
wart und je einem Senior Wildwart in Okaukuejo, Otjivasandu, 
Halali und Namutoni besetzt. Außerdem sind drei Wildwarts in 
Namutoni, einer in Halali, drei in Okaukuejo und zwei in Otjiva­
sandu. 
Neben den Büros für das Personal stehen Biologie- und Yeteri­
närlabors, eine Dunkelkammer, eine Bücherei, Sammlungsräu­
me, Konferenzräume und Kühlräume für Medikamente und 
Kadaver zur Verfügung. In den Sammlungsräumen sind die 
Registratur, zoologische und botanische Sammlungen unter­
gebracht. Der Inhalt der Registratur: Verzeichnis über Nach­
schlagewerke, gekennzeichnete Tiere, Beobachtungsergebnisse 
zu Parasitenbefall, Todesursachen von Tieren, Daten zu Be­
obachtungen und Funden usw. Die zoologische Sammlung ist im 
Aufbau und besteht zur Zeit aus einer Schädelsammlung, Vogel­
bälgen, einigen Reptilien und Insekten. In der botanischen 
Sammlung sind ein Herbarium und verschiedene Vegetations­
und Bodenkarten zu sehen. 
Zu physiologischen, ökologischen, ethologischen und veterinär­
medizinischen Arbeitsbereichen seien noch einige Hinweise ge­
geben. Es werden Blutuntersuchungen vorgenommen, Folgen 
von Stress, Betäubung und Hitze beim Wild erfaßt, laufend die 
Seuchenentwicklung wie Milzbrand und Tollwut verfolgt, Tiere 
markiert und zur Zeit besonders Gnu, Elefant und Gepard in 
Verhalten und Autökologie beobachtet. Die Ausbildung von 
Personal muß von Tierarzt, Biologe und Hauptwildwart außer­
dem noch bewältigt werden. 
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Seit 1970 unternimmt die Naturschutzbehörde groß angelegte 
Übersiedlungsaktionen von Wild. Es steckt eine äußerst müh­
same und gewissenhafte Vorarbeit dahinter, bis eine solche 
Aktion anläuft. Von detaillierten Aufzeichnungen über Wild­
komentration, Wildbewegung, Sozialverhalten und Fortpflan­
zungsrhythmen bis zur Erprobung geeigneter Betäubungsdro­
gen, Transportbehälter und Fangmethoden reicht der Arbeits­
katalog. Erfolgreich wurden Spitzmaulnashörner aus dem südli­
chen Kaokoveld nach Okaukuejo und Kaross gebracht. Außer­
dem wurden Roanantilopen und lmpalas aus Grenzgebieten des 
Nationalparks in das Reservat umgesiedelt. Die weitere Entwik­
klung der Populationen ist zufriedenstellend, so daß zukünftig 
auch andere Wildparks und sogar Wildfarmen mit Tieren be­
schickt werden können. 
Im folgenden Gespräch mit einem Hauptwildwart werden zwei 
Probleme angesprochen, die für Wildreservate bezeichnend 
sind: erstens der Konflikt zwischen Naturschutz und Farmen, 
zweitens die Seuchengefahr, hier der Milzbrand. 
Frage: Sie waren drei Tage lang einigen Löwen auf der Spur, die 
in angrenzendes Farmland ausgebrochen waren. Lohnt sich die­
se Mühe? 
Wildwart: Der Südrand ist eingezäunt (inzwischen ist der ganze 
Park umzäunt), um das Wild daran zu hindern, auf Farmgelände 
zu wechseln. Wir haben zuvielWeidegängerund zu wenig Raub­
wild. Deshalb versuchen wir, jeden Löwen wieder heil ins Wild­
reservat zurückzuholen. 
Frage: Kriechen die Löwen unter dem Zaun durch oder springen 
sie darüber? 
Wildwart: Der Zaun wird durch die Abteilung Landbau instand 
gehalten. DerWeg entlang ist vor allem in der Regenzeit stellen­
weise kaum passierbar. Elefanten gehen während der Regenzeit 
auch durch den Zaun. So entstehen oft spät entdeckte Bruchstel­
len, durch die das Raubwild den Park verläßt. Ist der Zaun in 
Ordnung, entwischen die Löwen oft durch Löcher, die von War­
zenschweinen gebuddelt wurden. 
Frage: Heißt es nicht, Löwen seien sehr standorttreu? 
Wildwart: Der Löwe hat wohl sein Revier, folgt aber dem in die 
Flächen gehenden Wild zu Beginn der Regenzeit. Das meiste 
Wild zieht nach Westen in die Groot Vlakte. 
Frage: Also westlich und nordwestlich von Okaukuejo? 
Wildwart: Ja, es zieht demnach bis zu 100 Kilometer weit weg. 
Der Löwe ist aber von Natur aus bequem und macht diesen Zug 
nur teilweise mit. Gobaub, eine Wasserstelle 90 Kilometer von 
Okaukuejo und 16 Kilometer vom südlichen Grenzzaun 
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entfernt, hält die Löwen, die dem Wild nicht folgen wollen. Die 
Witterung und das Brüllen der Rinder lockt sie nach Süden. 
Entweder finden die Löwen ein Loch oder sie kriechen über den 
L40 Meter hohen Maschendraht durch die Stahl- und Stachel­
drähte hindurch. Schon einige Löwen mußten als Gewohnheits­
überläufer erlegt werden. Man sah auf ihren Rücken lange Strie­
men, die sie sich beim Überklettern oderUnterkriechen zugezo­
gen hatten. Sofern der Farmer die Löwen noch nicht getötet hat, 
versuchen wir sie zu betäuben. Die Kapsule wird eingeschossen, 
das Tier verladen und einige Tage in einem Zwinger gehalten, da­
mit es den Richtungssinn verliert Dann läßt man den Löwen frei. 
Frage: Konnten Sie nun in den letzten Tagen die Löwen finden? 
Wildwart: Leider nicht, da das Gebiet vier Farmen mit zusam­
men 20 000 Hektar um faßt und in dieser guten Regenzeit das 
Gras sehr hoch steht. Wir fanden weder Spuren noch Löwen. 
Heute härte ich, daß die Löwen wieder gerissen hätten, also 
immer noch auf der Farm sind. Ich kann aber wegen dem Milz­
brand nicht weg. 
Frage: Wie kommt es zu einer Milzbrandinfektion? 
Wildwart: Die Infektionsgefahr ist an Kadavern und Wasserstel­
len sehr groß. Deshalb werden wir das Problem Milzbrand nie 
los, auch wenn wir verendete Tiere so schnell wie möglich ver­
brennen. Geier weisen uns den Weg zu ihnen. 
Frage: Und die Wasserstellen? 
Wildwart: Die meisten sind infiziert und wir suchen nach einem 
geeigneten DesinfektionsmitteL 
Frage: Kann man die Verluste durch Milzbrand in Zahlen aus­
drücken? 
Wildwart: Das ist schwierig. Es hängt von der Wildkonzentration 
und dem Grad der Verseuchung von Wasserstellen ab. Die Wild­
konzentration richtet sich wieder nach den lokalen Regenfällen. 
Die Dunkelziffer ist in diesem riesigen Areal kaum abzuschät­
zen. 
Unterschiedliche Interessengruppen innerhalb SWA/Namibia 
führen zu einem Zielkontlikt, der symptomatisch ist für alle afri­
kanischen Wildreservate. Der Naturschutz sieht seine Aufgabe 
in der Erhaltung ursprünglicher und ungestörter Lebensräume. 
Den Politikern im Lande muß aus finanziellen Gründen der Tou­
rismus wichtig sein und den Farmern ist die Erhaltung der Farm­
flächen und ein möglichst geringer Verlust am Viehbestand die 
Lebensgrundlage. Als vierte Interessengruppe können noch 
angrenzende Eingeborenenstämme auftreten, die ihren Fleisch­
bedarf als Wilderer im Wildreservat decken. 
Zweifellos sind in SW A/Namibia die Fronten weit weniger ver-
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härtet als beispielsweise in Kenia und Tansania. Aber man kann 
auch dort das Dilemma nicht wegdiskutieren. Eine Lösung die­
ses Zielkont1iktes wird ausschlaggebend für die Zukunft der afri­
kanischen Savanne sein. 

ETOSHA- ein Ökosystem 

In der Ökologie stehen drei Fragen im Mittelpunkt: Wie ist das 
einzelne Lebewesen von den abiotischen Umweltfaktoren Licht, 
Wasser, Boden und Temperatur abhängig (Autökologie)? Wie 
sind die Beziehungen zwischen den Arten und den Umweltfak­
toren des Lebensraumes (Synökologie)? Wie lassen sich Popula­
tionsschwankungen durch Umweltfaktoren erklären (Dem- oder 
Populationsökologie )? 
Grundlage eines Ökosystems sind klimatische, geologische und 
geomorphologische Gegebenheiten. Unter diesen Bedingungen 
entwickelt sich eine Vegetationsdecke, die letztlich stabil wird 
(Klimaxgesellschaft). Die Grobzonierung der Vegetation im 
Etoshapark geht aus der Karte Seite lll hervor. In diese Vegeta­
tionstypen passen sich die Tiere ein: der Kudu bevorzugt den 
Busch, das Blauböckchen findet man im Trockenwald mitUnter­
holz südlich von Namutoni, Zebras und Gnus bevorzugen dage­
gen freie Flächen. Manche Arten sind streng an einen Biotop ge­
bunden, andere weniger. So ergibt sich eine Einnischung bezüg­
lich Biotop und Nahrungserwerb. Konkurrenz wird aus Gründen 
der Arterhaltung möglichst vermieden. 
Sieht man eine Lebensgemeinschaft unter dem Aspekt Hunger­
Nahrungsangebot - Kontinuität des Angebots, dann ergeben 
sich unzählige Nahrungsketten, die sich zu einem Nahrungsge­
webe verknüpfen. Das gesamte "food-web" läßt sich mit allen sei­
nen Überschneidungen unmöglich darstellen. Wie außerordent­
lich verzahnt es ist, zeigt bereits die Grafik Seite 112; dazu einige 
Lesehinweise: 
1. Eine einfache Nahrungskette, in der die Glieder keine Aus­

weichmöglichkeiten haben, bricht zusammen, wenn ein Glied 
ausfallt. Die Nahrungskette monophager Arten ist labil. 

2. Im "food-web" des Etashagebietes gibt es äußerst wenig dieser 
monophagen Ketten, deshalb ist das Gefüge stabil. Gradatio 
nen treten zwar auf, brechen aber durch die hohe Artenzahl 
der Feinde schnell wieder zusammen. 

3. Die Grafik wurde unter folgenden Gesichtspunkten gestaltet: 
a) Wahrscheinlichkeit, daß der Besucher das Tier sieht oder 
kennt, b) möglichst viele Tiergruppen mit einbeziehen, c) Spe­
zialisten werden berücksichtigt, wenn sie ökologisch beson­
ders bedeutsam sind, z. B. Erdferkel als Termitenfresser. 

110 



1X 

I IX: 

N 

w+o 
G.e>. 

s 

TI .II ./YIT[ 
m,/ :oc 

~: .• 
:': : ••• ••• • ::.::.::~.:.~ ......... 0 •• 

:yrrr :IX .. JX 0. JX 

3ZJI[ IX. 

Grobzonierung der Vegetation im flir Touristen zugänglichen Teil des Etoshaparkes (nach Roland Herdtfelder): 
I Salz- und Tonpfannen V Gebiete mit mehrjährigen hohen Gr!isern 
li Kurzstrauchflächen VI Baumsavanne, Akazien vorherrschend 
lii Größere "Futterbusch"-Bestände VII Trockenwald 
IV Andoniflächen VIII Dornbuschsavanne, hauptsächlich mit Drüsenakazien 

(Acacia nebrownii) 
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4. Bei Tieren mit weit gestreutem Speisezettel führt der Pfeil zu 
zusammengefaßten Nahrungsgruppen, z. B. Insekten zu 
Pflanzen. 
5. 

5. Wird der Pfeil von oder zu einer Ecke einer Tiergruppe ge­
fUhrt, gilt die ganze Gruppe als möglicher Räuber bzw. Nah­
rung. 

6. Bei allen Tierarten sind grundsätzlich sämtliche Entwick­
lungsstadien eingeschlossen. Beispiele: "Eland" heißt Jung­
tier, Alttier, krankes Tier; "Tagfalter" heißt Ei, Raupe, Puppe, 
Imago. 

7. Der Einmündungswinkel eines Pfeiles weist auf die Leserich-
tung hin. 

Vor der Einzäunung des Etoshaparkes konnte das Großwild 
ungehindert uralte Wechsel benutzen. Es fanden an den Jahres­
lauf und an Regelfäll angepaßte Wanderbewegungen statt. Auf 
Änderungen im Nahrungs- und Wasserangebot konnten Einzel­
tiere und Populationen ungehindert reagieren - das ist Charak­
teristikum und Vorzug eines offenen Systems. Die notwendige 
Einzäunung unterbindet weiträumige Zu- oder Abwanderung. 
Es wird sich herausstellen, ob der Naturschutz langfristig zum 
"Farmen" mit dem Wild gezwungen wird. 
Alle ökologischen Fragen münden in eine zentrale ein: Wie 
erhalten sich die Arten im Widerstreit der Iebens- und vermeh­
rungsfördernden Faktoren auf der einen und der hemmenden 
Faktoren auf der anderen Seite? In einem Regelkreis, Seite 114 
wird versucht, die Wechselwirkung von Störung des Gleich­
gewichtes, Reaktion und Regulierung zu veranschaulichen. 
Durch die Beispiele Einzäunung - offenes/geschlossenes 
System, Vegetation- Tierwelt, Nahrungsgewebe und Regelkreis 
wird deutlich, wie komplex dem Naturschutz das Ökosystem 
Etosha gegenübersteht. Es istjedoch faszinierend, aus einzelnen 
Bausteinen das Geflige entstehen zu sehen. 

Sonnenuntergang - die Savanne bei Nacht 

Das angespannte Beobachten bis in den späten Nachmittag macht 
müde. Bedenklich nähert sich die Sonne dem Horizont; flir die 
Besucher heißt das: zurück zum Camp! Bei Sonnenuntergang 
werden die Tore geschlossen und eine Wettfahrt gegen die Zeit 
ist in einem Wildreservat nicht angebracht. 
Die letzten Stunden vor dem Schlafengehen sind ausgefüllt mit 
dem Entstauben des Wagens, der notwendigen Vollwäsche des 
eigenen Ichs und mit gegenseitigem Erzählen und Nacherleben. 
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Funktion aus allen ökologischen Faktoren ergibt eine FÜHRUNGSGRÖSSE 
zur optimalen Besiedelungsdichte aller Organismen 
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Schlafen kann man so luxuriös wie zu Hause: im Bett des Bunga­
lows oder im Zelt. Man kann auch im Schlafsack unter freiem 
Himmel am Campzaun liegen im Kontakt mit der afrikanischen 
Wildnis- der Savanne bei Nacht. Anfangs ist noch das Geklapper 
der Blechschüsseln zu hören, die Feuer werden zu flacher Glut 
und schließlich ist man ganz Ohr ftir die Geräusche jenseits des 
Zauns. Für die Tiere beginntjetzt dieUnruheder Nacht. Es ist flir 
die einen sichern, erschrecken und Flucht, vielleicht sogar 
Schock und Tod. Für die anderen heißt es hetzen, angreifen und 
schlagen. Erst mit der aufgehenden Sonne wird wieder Ruhe ein­
kehren. 
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Das Gebäude einer ehemaligen deutschen "Kaiserlichen Post" steht nach heute 
aufder Farm Chairos, nordwestlich von Outjo.lnzwischen beherbergt die ehema­
lige "Kaiserliche Post" komfortable Gästezimmer 
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Sabine Neeifeld 

DEUTSCHTUM IN SÜDWESTAFRIKA -ANTIQUIERT? 

Man glaubt an eine Fata morgana, wie die weitgezogenen Salz­
steppen des Landes sie immer wieder gaukeln: Seen und Wälder, 
wo nichts ist als flimmernde Hitze und Sand. Aber diesmal ver­
flüchtigt das ganz und gar Unwahrscheinliche sich nicht beim 
Näherkommen, es bleibt, verdichtet sich noch- ein Deutschtum, 
das zehntausend Kilometer vom Ursprung entfernt am Südzipfel 
eines fremden Kontinents eine heimatliche Oase schafft. 
Oase in der Wüste, buchstäblich. Fremder und weniger verwandt 
deutschem Grün und deutschem Landschaftscharakter kann 
kaum etwas sein als dieses herbe Land der endlosen Horizonte, 
der Dürre und Dornen, Sand und Felsklippen. Mitten in Wüsten­
gelb und Himmelstintenblau ein Hauch von Grün: deutsches 
Gemüt und deutsche Gemütlichkeit. Von Lüderitz im Süden bis 
Hohental im Norden- deutsche Namen, deutsche Sprache, deut­
scher Geist. Entlang Telegraphendrähten, in denen der Steppen­
wind singt, entlang Straßen und Schienen, die wie Pfeile aufleere 
Horizonte zuschießen. 
Der Fremde reibt sich die Augen. Hier heißen die Orte Kalkfeld 
oder Grünau oder Mariental. Er schläft im "Hamburger" oder 
"Thüringer" oder "Fürstenhof'. Weiße Mädchen im Dirndlkleid 
servieren ihm Bratwurst und Sauerkraut in schattigen Garten­
restaurants. Er orientiert sich an deutschen Straßenschildern und 
betritt die Geschäfte mit "Guten Tag". Er frankiert seine Ferien­
grüße an einem Potschalter mit der Aufschrift "Briefmarken". 
Keine Fata morgana! Windhoek ist die einzige Hauptstadt Afri­
kas, in der nicht nur überwiegend Deutsch gesprochen wird, son­
dern in der Deutsch sogar offizielle Landessprache ist. Seit 1958, 
neben Englisch und Afrikaans. Die DHPS - Deutsche Höhere 
Privatschule Windhoek - führt als einzige Schule in der südli­
chen Hälfte Afrikas zum deutschen Abitur. Die "Allgemeine 
Zeitung" Südwests ist die einzige Tageszeitung Afrikas in deut­
scher Sprache. 
Erstaunliche Superlative in ganz und gar undeutscher Umge­
bung. Sie werden schnell zu Fleisch und Blut. Ein spitzer Kirch­
turm und Jugendstilgiebel an einer Hauptstraße, die immer noch 
"Kaiserstraße" heißt, verpflanzen deutsche Kleinstadtidylle nach 
Windhoek. Die Silhouette fast-echter rheinischer Burgen am 
Stadtrand und ein "Tintenpalast" im Herzen der Stadt, in dem 
immer noch verwaltet wird, verkünden deutschen Sinn ftir Ro­
mantik und Humor. Blühende Kegelclubs und Gesangvereine, 
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Turnfeste und Karnevalsumzüge nähren zeitlose Bürgerideale. 
Auf dem Friedhofvor der Stadt liest man deutsche Namen auf 
schwarzen Grabsteinen unter steilen Zypressen. Hier wird man 
deutsch erzogen, lebt deutsch, liegt deutsch begraben. 
Swakopmund am rauhen Atlantik ist noch deutscher, ist zur 
heimlichen Hauptstadt der Deutschen Südwests geworden. 80% 
der weißen Bevölkerung hier sind deutsch, verstärkt um die Tau­
sende von Deutschen, die jährlich ihre Sommerfrische hier ver­
bringen. Ein verschnörkelter Türmchenbahnhof, W oermann­
Haus und Privatpensionen, die "Seeblick" heißen, halten unver­
drossen die Kulisse eines deutschen Ostseebades der Vorkriegs­
zeit hoch. Man baut Burgen am Strand, ißt Sahnetörtchen in echt 
deutschem Cafe und hört den neuestendeutschen Klatsch beim 
abendlichen Korso auf der ausrangierten Mole. Eine graue Ne­
belwand, die hier täglich zwischen kalter Benguela-Meeresströ­
mung und heißer Namib-Wüstenluft wächst, macht die Illusion 
perfekt. Deutsches Wetter über deutsch-grauem Meer - an afri­
kanischer Wüstenküste. 
Lüderitz, 500 Kilometer südlich, beschwört die Vision eines kar­
gen deutschen Fischerdorfs aus längst vergangeuer Zeit. Einge­
schnürt von Wüste und Meer und Diamantensperrgebiet kämpft 
deutsche Zähigkeit hier ums Überleben, wie die Fischer einer 
HalliginseL Am Ende der Welt, vergessen von der Zeit, setzt hier 
ein deutscher Kirchturm sein trotziges "Dennoch". 
Deutschtum - landauf, landab. Versprengte Puzzlestücke, die 
sich lückenlos zur Landesgeschichte zusammenfügen, die von 
der deutschen Bevölkerungsgruppe geprägt wurde wie von kei­
ner anderen. Ragende Kirchtürme, altmodisch und eigentlich 
unschön, aber zum Wahrzeichen geworden, verkörpern den Be­
ginn. Deutsche Missionare, vom frühen 19. Jahrhundert an mit 
der Londoner Missionsgesellschaft und später Rheinischen Mis­
sion das Land durchdringend. Hinter der Lüderitzbüste am Ende 
der felsigen Haifisch-Halbinsel von Lüderitz der erste politische 
Schritt. Ein zögernder Schritt. Nur ungern nahm das Deutsche 
Reich dem Bremer Kaufmann und Träumer die harte Wüsten­
küste ab, die er 1883 wie eine beliebige größere Warensendung 
von schwarzen Häuptlingen billig gekauft hatte. Mit Brille und 
schmalen Lippen sieht er heute noch, steingehauen, auf die ein­
samen Felsen buchten, die ihm zum Lebensraum und Verhäng­
nis wurden. Wahrhaftig ein Traum - schwarze Felsenklippen 
unter weißer Gischt in kaltgoldenem Abendglanz. Verlassene 
Geisterhäuser an der Bahnstation Kolmanskop, verweht vom 
Wüstensand- und dahinter der erste Wirtschaftsboom. Diaman­
tenfieber in der Namib, und wieder ein Deutscher, August 

118 



Südwest - Land der endlosen Horizonte, der Dürre und Dornen 

Stauch, der hier bei "Kolmanskuppe" die ersten Diamanten fand. 
Fort Namutoni, weiße Zinnen vor der flachen Weite der Etoscha­
Pfanne, heute romantisches Nachtquartier für die Heerscharen 
der Tierparkbesucher aus aller Welt - damals die nördlichste 
deutsche Grenzfestung, die feindlichen Ansturm aufhalten soll­
te. Herero- und Hottentottenaufstände hinter der Inschrift am 
Eingangstor, daß hier 1905 sieben deutsche Soldaten die Festung 
erfolgreich gegen flinthundert Ovambo verteidigt haben. 
Die knarrenden Farmtore mit deutschen Namensschildern ver­
körpern den stärksten Posten deutscher Investition in diesem 
Wüstenland von der dreifachen Größe der Bundesrepublik. Ein­
satz an Kapital und Kräften, Idealismus und Ideen. "Pads" (yYe­
ge), den Dornensteppen abgerungen, "Riviere" (Flußbetten), ftir 
künstliche Staudämme genutzt, "Camps" (eingezäunte Weide­
gebiete) voll roter Afrikanerrinder und schwarzer Karakulschafe, 
die von Domen und hartem Steppengras fett werden - sie sind 
der überzeugendste Beweis zäher deutscher Pionierarbeit 
Arbeit, die nie einen 8-Stunden-Tag und tariflich gesicherte Löh­
ne gekannt hat. Unermüdliches, pausenloses Ringen hat hier ei­
ne Dornenwüste von grandiosem Ausmaß zum Leben erweckt. 
Die blitzenden Südwester Windmotoren knattern heute wie eine 
Siegesfahne im Wüstenwind. Sie zaubern Grundwasser aus der 
Tiefe -Wasser, Kriterium des Lebens. 
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Jugendstilschnörkel am Bahnhof Swakopmund 

Swakopmund- Silhouette eines deutschen Seebades der Vorkriegszeit 
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Bahnstation Kolmanskop in der Namib 

Lüderitz -umgeben von Felsen und Meer 
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Der deutsche Anteil an Südwest reicht weit und tief. Das offiziel­
le politische Kapitel zwar umfaßt nur dreißig Jahre. Der prakti­
sche Einsatz aber umspannt heute mehr als ein Jahrhundert. Be­
ginnend mit den ersten deutschen Missionaren und endend in 
der Gegenwart, in der noch immer 25% der rund 100 000 Weißen 
des Landes Deutsche sind. Das ist mehr als doppelt soviel wie 
1915, als Südwestafrika aufhörte, "Deutsch-Südwest" zu sein. 
Der heutige Deutsche, der Bundesbürger, ist verwundert, amü­
siert, vielleicht peinlich berührt bei der Konfrontation mit diesem 
Deutschtum Südwests. Er kommt sich vor wie im Museum, vor 
Glasvitrinen, luftdicht abgeschlossen. Aus der Sicht des hoch­
industrialisierten Superverdieners muß hier in der Tat vieles anti­
quarisch wirken. Aber die Blickwinkel sind verschieden. In die­
sem fernen, fremden Land zählte nicht die Fortschrittsvergötte­
rung einer hektischen Produktions-Konsumspirale, die zuneh­
mend alles in ihren Sog riß. 10 000 Kilometer entfernt zählte die 
Wüste. Eine gnadenlose, großartige Erde mit ihren Überdimen­
sionen an Naturgewalten, an Raum, an Freiheit. Die Sicheldünen 
der Namib etwa, von Sandstürmen gepeitscht, die jede Spur se­
kundenschnell verwehen. Die brennenden Ufer der Skelettküste 
entlang einem brüllenden Meer, wo Knochen als Strandgut blei­
chen. Die schweigenden kalkgrauen Salzsteppen, die mit Luft­
spiegelungen dem Verirrten Wasser verheißen und ihn ins Deli­
rium des Dursttodes treiben. Die gelben Dornensavannen ohne 
Ende, die in Dürre verschmachten undjedem Leben den Kampf 
ansagen. Räume ohne Maß, Horizonte ohne Begrenzung- soviel 
Größe und Freiheit, daß es gewöhnliches Menschenmaß über­
schreitet und ans Grauen grenzt. Das war die einzige Wirklich­
keit, die hier zählte. Ein Durstland, in dem nur überlebte, wer die 
Quellen in der Tiefe aufspürte. Die Windmotoren wurden zum 
Symbol des Grundwassers, das Leben ermöglichte. Das 
Deutschtum Südwests ist Sinnbild der geistigen Quellen, aus de­
nen man Kraft zum Überleben zog. 
Die Heimat, die sie mitnahmen, von der sie zehrten, war die Zeit 
der Jahrhundertwende, mit Kaiser, Jugendstil und National­
bewußtsein. Genau das, was uns heute in Südwest begegnet. 
Kein Grund zum Lächeln und zu Überheblichkeit. Diese schein­
bar altertümliche Fassade barg jahrzehntelang ein Kapital, das 
genutzt und gemehrt wurde. Aus deutschem Geist wuchs unter 
afrikanischen Gegebenheiten eine neue Form des Deutschen. Er 
wurde zum Spiegel der Kräfte und Möglichkeiten der Erde, die er 
von ihrer Dumpfheit erlöste. Dauernde harte Bewährungsprobe 
meißelte starke Charaktere heraus. Weite Horizonte weiteten 
den Blick. Unverbrauchte Räume weckten Initiative und schöp-
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Windmotoren und Afrikanerrinder- Symbole deutschen Farmerfleißes 

ferische Kräfte. Menschenleere zwang zu Zusammenarbeit und 
Toleranz. 
Die Weiterentwicklung deutscher Substanz verlief in anderer 
Richtung als bei den Daheimgebliebenen. Entfernung und Da­
seinskampf verhinderten die Angleichung überholter Formen an 
das jeweilige Zeitbild. Die überholten Formenjedenfalls verhin­
derten nicht die Entwicklung eines Deutschseins, das seine Anla­
gen hier, unter weitem Horizont, voller ausschöpfen konnte als 
Raumenge und Zeitzwänge in der alten Heimat es zulassen. 
Wenn der Besucher aus der Bundesrepublik am StrijdomAirport 
von Windhoek die Maschine zum Heimflug besteigt, wird er 
nachdenklich geworden sein. 
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Deutsche Grabsteine auf dem Fri edhof in Windhoek 

Die Deutsche Höhere Privatschule in Windhoek 
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Blick in den Innenhofvon Fort Namutoni am Rande der Etoscha-Pfanne 

Ein Relikt aus der "deutschen" Zeit 
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Anmerkungen zu Beeger!Spenkuch, Südwestafrika von der Ent­
deckung bis in die Gegenwart. 
, Das Bild, das H. Vedder(1934, S.1) entwirft, ist insofern überholt, als die Robben sich 
heute nicht mehr "am Fuße des Kreuzes (sonnen)" können, nachdem die Verantwortli­
chen 1972 eine Mauer errichten ließen, um die Tiere vor der häufig provozierenden Zu­
dringlichkeit mancher Touristen zu schützen. 
' Wenn bei den Fahrten des Diogo Cäo erstmals steinerne Wappenpfeiler statt der 
bis dahin üblichen Holzkreuze verwandt wurden, dann hängt das damit zusammen, daß 
letztere unter dem Einfluß des tropischen Klimas zu rasch zerfielen, um als Orientie­
rungs- und Hoheitszeichen dienen zu können. 
3 Von den zahlreichen Chronisten des alten Portugals, die die Entdeckung des See­
weges nach Indien zum Inhalt ihrer Aufzeichnungen gemacht haben, verdienen in die­
sem Zusammenhang Joäo de Barros (Decadas da Asia), Antonio Galväo (Tratado dos 
diversos e desvayrados caminhos), Duarte Pacheco Pereira (Esmeraldo de situ orbis), 
Ruy de Pina (Chr6nica d'EI Rei D. Joäo II.), Garcia de Resende (Chr6nica del Rey Dom 
loam II.) und Gomes Eanes de Zurara (Chr6nica dos Feitos de Guine) besondere Erwäh­
nung. 
• Wohl zu Recht meint G. Hamann (1968, S. 145), daß "nirgends sonst in der Geschich­
te der Entdeckungen ... eine Quelle ... soviel Fortschritt in unsere Kenntnisse gebracht 
und die überlieferte Chronologie der erzählenden Quellen dermaßen umgestoßen (hat), 
wie dieses steinerne Zeugnis". Obwohl Hamann damit den von Cäo im Verlauf seiner 
ersten Fahrt am Kap "Santa Maria in Benguella" (auch "Cabo do Lobo" bzw. später "Cabo 
Santo Agostinho" genannt) aufgestellten Padräo meint, hat seine Aussage auch bezüg­
lich des Wappenpfeilers Gültigkeit, den Cäo im Verlauf seiner zweiten Fahrt am Kreuz­
kap errichten ließ. 
' Zumindest in Seefahrerkreisen jedoch scheint das Wissen um diese Fahrten noch 
im späten Mittelalter lebendig gewesen sein. Neben den zahlreichen Kartenwerken aus 
jener Zeit, die- unter dem Einfluß der ptolemäischen Lehre- Afrika und Asien als eine 
im Süden zusammenhängende Ländermasse darstellen, gibt es andere Beispiele zeit­
genössischer Kartographie (u. a. der Mediceische Seeatlas aus dem Jahre 1351), die die 
Existenz eines Seeweges nach Asien entweder nicht ausschließen oder sogar bejahen. 
' ln der Legende der Fra-Mauro-Karte findet sich z. B. ein ausdrücklicher Hinweis auf 
eine Umsegelung des afrikanischen Südkaps (Kap Diab!) durch ein indisches (vermut­
lich für den Indienverkehr bestimmtes arabisches) Schiff im Jahre 1420. 
' Vor allem waren es die Berichte arabischer Kaufleute und Reisender über Länder 
und Völker jenseits der Sahara, die- wegen ihres fragmentarischen Charakters zu Spe­
kulationen herausfordernd- die Vorstellung von der Umschiffbarkeit Afrikasam Leben 
hielten bzw. neu belebten. 
s DerGlaube an die Existenz eines zunächst in Asien, dann im südlichen Afrika vermu­
teten christlichen Königreiches jenseits der von Mohammedanern bewohnten Länder 
rankte sich um die Gestalt des ErzP.riesters Johannes. Den Einfluß, den dieser legendäre 
Herrscher auf die portugiesische Uberseepolitik ausübte, machen die zwei Expeditio­
nen deutlich, die König Johann II. 1487 mit dem Ziel aussandte, den Priesterkönig zu 
suchen. 
' Als "Meer der Finsternis" haben die Araber den Atlantischen Ozean angesprochen, 
weil die ihnen bekannten marokkanischen Küstengebiete sehr häufig im Nebel ver­
steckt lagen. 
10 Die Schreibweise der beiden Namen ist nicht einheitlich: Diogo Cäo begegnet in der 
Literatur auch als Diego Cäo, als Diogo Cam bzw. -in latinisierter Form -als lacobus 
Canus; Bartolomeu Dias' Nachname findet sich auch in der Form Diaz. 

ln einer fundierten Studie konnte E. G. Ravenstein (1900, S. 626-638) nachweisen, 
daß der bei oberflächlicher Lektüre der chronikalischen Literatur entstehende Eindruck, 
Diogo Cäo habe im Rahmen einer einzigen Fahrt Fort Elmina erbaut, den Kongo 
entdeckt und das Kreuzkap erreicht, weder durch das epigraphische (vgl. Anmerkung 
14) noch durch das diplomatische (zwei im April1484 in Portugal ausgestellte Urkunden 
setzen die Anwesenheit Diogo Cäos voraus) Quellenmaterial gestützt wird. Die ausge­
zeichnete Untersuchung Hamanns hat die Forschungsergebnisse des Frankfurter Geo­
graphen bekräftigt und abgesichert. 

12 Soweit bekannt ist, ließ Cäo im Verlauf seiner beiden Reisen jeweils zwei Wappen­
pfeiler errichten: Die Padroes der ersten Fahrt gelangten am Shark Point (südliches Ufer 
der Kongomündung) und auf dem "Cabo do Lobo" unweit von Benguela (vgl. Anmer­
kung 4) zur Aufstellung; die der zweiten Fahrt auf dem "MonteNegro" (nördlich des Ku­
nene) und auf dem "Cabo do Padräo", dem heutigen Kreuzkap. 

13 Die am Kreuzkap errichtete Wappensäule wurde am 30. 1. 1893 vom deutschen 
Kreuzer "Falke" aufgefunden, sachkundig geborgen und zur wissenschaftlichen Unter­
suchung in die historische Sammlung der Kaiserlichen Marine-Akademie nach Kiel über­
führt. Später wurde sie im Berliner Museum für Meereskunde aufgestellt; anderen Be­
richten zufolge wurde sie an die portugiesische Regierung zurückgegeben. 
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Anstelle des verwitterten, halb umgestürzten Originals aus Marmor ließ Kaiser Wilhelm 
II. eine genaue Nachbildung aus Granit anfertigen und diese, mit dem deutschen Wap­
pen versehen, 1894 am Fundort aufstellen, wo sie heute noch steht. 
" Das Königswappen Johannes II., das die auf Cäos zweiter Fahrt mitgeführten 
Padroes schmückt, unterscheidet sich von dem alten alfonsinischen (auf den Padroes 
eingemeißelt, welche Cäo während seinerersten Fahrt aufstellen ließ) u. a. dadurch, daß 
die fünf Schilde (quinas)- in beiden Fällen kreuzförmig angeordnet- auf ihm alle senk­
recht stehen. Vgl. dazu die Abbildungen bei E. G. Ravenstein (1900, S. 628 bzw. 634). 
" ln Frage kommende Ausfahrtsjahre sind 6684 bzw. 6685 der Weltära und 1484 bzw. 
1485 der christlichen Zeitrechnung, wobei das Weltjahr6684 vom 1. September1484 bis 
31. August 1485 reicht und das Weltjahr 6685, das am 1. September 1485 beginnt, sich 
während dervier Monate (1. 9.-31.12.1485) mit dem Jahre 1485 n. Chr. Geburt deckt. 
Die Auflösung wird noch kompliziert dadurch - worauf Hamann (196_\l, S. 220/21) hin­
weist-, daß bei Verwendung arabischer Zahlen infolge der geringen Ubung die Ziffern 
"4" und "5" ein Gegenstand häufiger Verwechslung waren, ganz zu schweigen davon, 
daß ausgerechnet die beiden Einerzahlen der lateinischen Inschrift zu schwer beschä­
digt sind, um eine einwandfreie Aussage zu ermöglichen. 

" Im Gefolge von Ravenstein (1900, S. 635) sprechen sich E. Mo ritz (1918, S. 19) und­
höchst indirekt-E. Prestage (1936, S. 147) für eine Abfahrt des Portugiesen zwischen 
dem 1. 9. 1485 (Beginn des Schöpfungsjahres 6685) und dem 31. 12. 1485 aus. Hennig 
(1939, S. 346-349) glaubt aufgrundder damals von Land zu Land wechselnden Datie­
rungsgewohnheiten an den März 1485 als Reisemonat Unklar ist die Position Hamanns, 
der einmal (S. 224) die auch von Ravenstein genannten vier Monate, während derer die 
Jahre 6685 und 1485 sich deckten, "zu der für unsere Kombinationen entscheidenden 
Zeitspanne (aufwertet)", an anderer Stelle jedoch (S. 229/30) eine Abfahrt Cäos in den 
Sommermonaten 1485 annimmt und bei dieser Gelegenheit den meiner Ansicht nach 
nicht gegebenen Gegensatz zu Ravenstein betont. 
Trotz der bahnbrechenden Untersuchungen des Frankfurter Geographen wird in der 
deutschsprachigen Literatur überwiegend an dem Abfahrtsjahr 1484 festgehalten. 
17 Auf die Frage, ob Martin Behaim an der zweiten Fahrt Diogo Cäos teilgenommen hat 
oder nicht, gehen u. a. ein: Ravenstein (1900, S. 633), Moritz (1918, S. 19/20), Hennig 
(1939, S. 342-351) und Hamann (1968, S. 190-217). 
1s Ein Widerspruch liegt z. B. in der Aussage Barras', daß der erste von Dias errichtete 
Steinpfeiler in Höhe des 24. Breitengrades und 120 Seemeilen südlich von Cape Cross 
liege. Da 120 Seemeilen etwa 400 Meilen entsprechen, müßte der Padräo in Höhe des 
28. Breitengrades liegen. ln Wirklichkeit wurde er bei der heutigen Stadt Lüderitzbucht 
(26° 37') errichtet. 
19 E. G. Ravenstein (1900, S. 644) und R. Hennig (1939, S. 389) identifizieren den "Golfo 
de Santa Maria da Conceicäo", den Diasam 8.12.1487 erreichte, wohl zu Recht mit der 
Walfisch-Bay (22° 56'), obwohl nur ca. 100 km südlich von ihr eine Bucht liegt, die noch 
heute den Namen Conception Bay trägt. Hamann (1968, S. 277 ff.) ist beizupflichten, 
wenn er ausführt, daß "jener erste portugiesische Name ... ursprünglich an der (heuti­
gen) Walfisch-Bay hing, später aber nach dem Süden verschoben wurde, während die 
(ursprünglich sogenannte) Conceiväo-Bay später ihren heutigen Namen Walfisch-Bay 
erhielt" 
20 Die von R. Hennig (1939, S. 389) und G. Hamann (1968, S. 280) vertretene Auffas­
sung, der "Golfo de Säo Thome" entspreche der heutigen Spencerbucht, scheint mir der 
Wahrheit näherzukommen als Ravensteins Gleichsetzung (1900, S. 644) mit einer nörd­
lich von Mount Sylvia unter 25° 5' südlicher Breite gelegenen Einbuchtung. 
Der "Golfo de Santa Maria da Victoria" wird von Ravenstein (1900, S. 654) und Hamann 
(1968, S. 280) übereinstimmend als Hottentottenbucht identifiziert. 

Welche Schwierigkeiten dje Identifizierung der von den Portugiesen bereisten und 
mit Eigennamen versehenen Ortliehkeilen bereitet, läßt sich u. a. am Beispiel der Lüde­
ritzbucht darlegen. Neben den von Barras gebrauchten Namensformen "Angra das 
llheos" und "Serra Parda" (grauer Fels) lassen sich die von zeitgenössischen Kartenwer­
ken überlieferten Begriffe "Golfo de Säo Christoväo" und - mit Einschränkungen (vgl. 
Anmerkung 24)- "Angra das Voltas" auf jene Bucht beziehen, die bis in dieses Jahrhun­
dert hinein unter dem (offensichtlich relativ jungen und kaum sinnvollen) Namen "Angra 
Pequena" bekannt war. 
22 Der Überlieferung zufolge ließ Dias im Verlauf seiner Fahrt drei Wappenpfeiler auf­
stellen, von denen der laut Barras am Kap der Guten Hoffnung errichtete bislang nicht 
entdeckt werden konnte. Die beiden anderen Monumente befanden sich auf der Dias­
Spitze bei Lüderitzbucht bzw. auf False lsland östlich von Port Elizabeth. 
23 Der "Golfo de Säo Esteväo" wird von Ravenstein (1900, S. 654) und Hamann (1968, S. 
290) -mit Einschränkungen- mit der heutigen Elisabeth-Bucht gleichgesetzt. Hennig 
(1939, S. 389) identifiziert ihn mit der Lüderitzbucht 
24 Die widersprüchlichen chronikalischen Angaben über die Lage dieser Bucht finden 
-wie nicht anders zu erwarten- ihre Fortsetzung in der modernen Literatur. Ravenstein 
sieht in ihr (1900, S. 645) die nachmalige Lüderitzbucht, während Hamann (1968, S 
291-297) sich- unter ZugrundelegunQ der von Barras überlieferten Ortsangabe- für 

127 



die unmittelbar südlich des Oranje gelegene Alexander-Bay ausspricht. Im Kap Voltas 
(28° 42') lebt der Name fort. 
" Von den drei Schaftstücken, die Kapitän Carrew 1856 nach Kapstadt brachte, wur­
den zwei nach Intervention des portugiesischen Konsuls nach Lissabon transportiert 
und im Kolonial- und Ethnographischen Museum der Geographischen Gesellschaft auf­
gestellt. 
" Vgl. dazu die Werke von Ravenstein (1goo, im Anhang) bzw. Hamann (1968, S. 418 ff.), 
in denen die bedeutendsten Kartenwerke jener Zeit (Seligo, Henricus Martellus Germa­
nus, Behaim, c,,.ntino, Canerio, Reinel, de Ia Cosa u. a. sind in diesem Zusammenhang als 
Urheber bzw. Uberbringer zu nennen) abgebildet bzw. in ihrer Entstehung und Auswir­
kung beschrieben sind. 

" Die Fahrt der "Bode" unter Kapitän C Th. Wobma ist nachzulesen bei Mo ritz (1918, S. 
26-59) sowie- in gestraffter Form- bei Vedder (1934, S. 8-13). 
" Das Tagebuch von Kapitän C. Th. Wobma läßt erkennen, mit welchen Schwierigkei­
ten die Aufnahme von Handelsbeziehungen mit den Eingeborenen verbunden war. Der 
Tauschhandel, den die Holländer bei einer Landung im Sandwichhafen mit den im 
Umkreis der Bucht lebenden Hottentotten aufzunehmen hofften, endete im Tumult: 
Anstelle der vorgesehenen Güter (Kühe gegen Eisenreifen und Korallen) wurden 
schließlich Kugeln und Pfeile ausgetauscht. 
20 Vgl. dazu Vedder (1934, S. 3). 
30 Von den vier Negerinnen, die Dias von der Guineaküste mitgenommen hatte (vgl. 
dazu Vedder, 1934, S. 5), ließ er die erste in der "Angra dos llheos", die zweite in der 
"Angra das Voltas" und die dritte (die vierte starb während der Fahrt) in der "Angra dos 
llheos de Saneta Cruz" zurück. Frauen wählte der Portugiese deshalb, weil sie- seiner 
Meinung nach - nicht so in Lebensgefahr geraten würden wie Männer. 
" Vedder (1934, S. 122 ff.) vertritt die Ansicht, daß der afrikanische Kontinent vor 
15 000 bis 20 000 Jahren von einer den Buschmännern ähnlichen (oder gleichen) Rasse 
bewohnt wurde, "von der sich heute nur noch kleine Völkerinseln vorfinden". Auch Wel­
lington (1967, S. 135) schließt aus dem Vorkommen von Knochenresten und Felsmale­
reien auf die ursprüngliche Verbreitung des Volkes übergroße Teile Afrikas. Nun ist aller­
dings noch keineswegs erwiesen, daß die in Südwestafrika gefundenen Felsmalereien 
bzw. -gravierungen tatsächlich von Buschleuten bzw. deren Vorfahren angefertigt wor­
den sind. 
" Der Begriff "Khoisan" wurde erstmals von L. Schultze gebraucht. Er setzt sich aus 
zwei Wörtern der Hottentottensprache zusammen: "Khoi"- Männer (-Hottentotten); 
"Sa(a)n" - Buschmänner. 
33 Vgl. dazu Fußnote 31. 
34 Da der Buschmann alle Tiere innerhalb seines Jagdreviers als sein Eigentum ansah, 
mußte er mit den viehzüchtenden Völkern in Konflikt geraten, für die Sammler gleichsam 
"Leute ohne Land" waren (vgl. dazu Vedder, 1934, S. 124 ff.). Wie der Missionar ausführt, 
veranstalteten die ersten Besiedler der Kapkolonie wahre Treibjagden auf Angehörige 
des fürvogelfrei erklärten Volkes, und noch zu deutscher Zeit war oft und gern die Rede 
von heimtückischen und grausamen Buschmännern. 
35 Die Übernahme der Schnalzlaute durch die Hottentotten erklärtWellington (1967, S. 
131) damit, daß diese Laute eine außerordentliche Faszination auf Angehörige anderer 
Sprachgruppen ausüben. 
36 Vgl. dazu Fußnote 34. 
37 Die Urheimat der Khoi-Völker sucht Wellington (1967, S. 137) im Nordosten des afri­
kanischen Kontinents. Der Westküste folgend, so vermutet er, sind sie vor langer Zeit 
nach Süden gewandert, bis in den Raum des heutigen Kaplandes gelangt und im Osten 
desselben mit den ebenfalls südwärts ziehenden Bantu-Stämmen zusammengestoßen. 
Mit dieser Hypothese läßt sich die Bemerkung Vedders (1934, S. 120) verknüpfen, daß 
die Hottentotten der semitohamitischen Sprachfamilie Nordafrikas angehören. 

38 Anders als die Nama wanderten die ebenfalls zu den Hottentotten gehörenden 
Orlam-Stämme erst im Laufe des 19. Jahrhunderts, von der Kapkolonie kommend, nach 
Südwestafrika ein. 
39 Vielleicht wurden die Topnaar von den anderen Stämmen deswegen gemieden, weil 
sie sich "von alters her" (Vedder, 1934, S. 128) mit den in der Namib wohnenden Saan­
Buschmännern verschwägerten. Um Topnaar bzw. Buschleute scheint es sich bei jenen 
Eingeborenen gehandelt zu haben, mit denen die holländischen Seeleute an läßlich der 
Erkundungsfahrten der "Grundel" bzw. "Bode" in Verbindung zu treten versuchten. 
4 ' Üblich sind die Begriffe "Dama", "Bergdama" und "Bergdamara". Wie Vedder (1934, 
S. 59) schreibt, ist "Drama" der Wortstamm, den man auch bei der Stammesbezeich­
nung verwenden sollte. Die Vorsilbe "Berg" wurde der besseren Unterscheidung wegen 
erforderlich, da auch die Herero (von den Nama) als "Dama" bezeichnet wurden. 

" Vgl. dazu Wellington (1967, S. 139). Auch Vedder (1934, S. 108) scheint dieser Ansicht 
zu sein: Er fand bei den Bergdama des Otavi-Hochlandes noch ein Dutzend Worte in 
Verwendung, die vermutlich mit Worten der Sudansprachen verwandt sind. 
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'' Vgl. dazu Bley (1968, S. 319), der wohl zu Recht meint, daß die Bergdama "in sklaven­
ähnlichem Status in Abhängigkeit von verschiedensten Stämmen als Unterschicht in 
ganz Südwestafrika verstreut (lebten)" 
'' Den Namen "Herero"~ Entschlossene (Vedder, 1934, S.135) erhielten die Stammes­
angehörigen erst während ihres Aufenthaltes im Kaokoveld. 
44 Eine Deutung der Namen beider Volksgruppen findet sich bei Vedder (1934, S. 136). 
45 Den Namen "Orlam" führt Wellington (1967, S. 151 ff.) auf die afrikaanse Redewen­
dung "oorlandse mense" (über Land Reisende) zurück. Die fünf aufgeführten Stämme 
werden auch als "Koloniale Hottentotten" bezeichnet. 
46 Wie Vedder (1934, S. 66) ausführt, sprechen die Ambo-Stämme verschiedene Dia­
lekte, "die nicht unerheblich voneinander abweichen". 

Im Auftrag der Regierung nahm die "Meermin" unter Kapitän Duminy 1793 die Be­
sitzergreifung vor. Ein während der Fahrt angefertigtes Tagebuch von Sebastian Valen­
tijn van Reenen ist nachzulesen bei Moritz (1915, S. 194-202). 
48 Solche Niederlassungen amerikanischerWalfängerwerden u. a. erwähnt bei Vedder 
(1934, S. 15 ff.). 
49 Als ein englisches Schiff 18431chabo-lsland anlief, fand es die nördlich von Lüderitz­
bucht (damals: Angra Pequena) gelegene Insel mit einer Guanodecke von stellenweise 
b1s zu 12 m Mächtigkeit bedeckt. Die Kunde von der Entdeckung verbreitete sich 
schnell. Obwohl die Zahlen bei den damit befaßten Autoren variieren, müssen in den 
Jahren 1844 bzw. 1845 zeitweilig mehr als 450 Segler vor Ichabo gelegen haben und 
etwa 6000 Arbeiter mit dem Abbau der Stickstoff- und phosphorreichen Substanz be­
schäftigt gewesen sein. Vgl. dazu die Ausführungen von Anderssan (1861, S. 340-364), 
der als Augenzeuge gelten darf. 
5o Im Zusammenhang mit der Kupfersuche, die Mitte des vorigen Jahrhunderts auf 
Südwest übergriff, folgert Vedder (1934, S. 329) sinngemäß: Da Angra Pequena den 
"sichersten Hafen für Schiffe" bot, finden wir 1852 "bereits eine kleinere Niederlassung 
von Europäern, die sich dort Bretterhäuser errichtet hatten". 
51 Daß in der Walfischbucht eine kleinere Ansiedlung bestand, geht u. a. aus den Rei­
seberichten von Alexander, Anderssan und Baines hervor. Vgl. dazu auch Vedder (1934, 
S. 331 bzw. 339). 
52 dto. 
'' Unter den Forschungsreisenden verdienen genannt zu werden: James Edward 
Alexander (1803-1885), Charles John Anderssan (1827 -1867), Thomas Baines 
(1820-1875), James Frank Bassingthwaighte (1820-1887), James Chapman 
(1831-1872), Francis Gallon (1822-1911), Frederick Joseph Green (1829-1876), Robert 
Lewis (1841-1894), Gerald McKiernan (1844-1892), Sebastian van Reenen 
(1760-1821), Willern van Reenen (1756-1806), John August Wahlberg (1810-1856). 

54 1795 war die Londoner Missionsgesellschaft entstanden. Da sich aber nicht genü­
gend Missionare fanden, griff die englische Gesellschaft auf Theologen zurück, die in 
der Berliner Missionsschule des Pastors Jänicke für den Missionsdienst vorbereitet 
worden waren, bis die deutschen Gesellschaften selbständig wurden und eigene Boten 
aussandten. 
55 Nach dem Weggang Schmelens ließ die Londoner Missionsgesellschaft ihre Arbeit 
ruhen, ehe sie 1840 ihre Rechte an die in Barmen ansässige Rheinische Missionsgesell­
schaft abtrat. Vgl. dazu Vedder (1934, S. 238 ff.). 
56 Vgl. dazu die Ausführungen von Drießler (1932) und Moritz (1916). 
57 Daß weite Teile Afrikas den Europäern bis ins 19. Jahrhundert unbekannt blieben, 
hat mehrere Ursachen: Zum einen stellte die Sahara für ein Vordringen nach Süden ein 
schier unüberwindliches Hindernis dar, zum anderen boten das tropisch-subtropische 
Klima Afrikas und seine wenigen vermarktungsfähigen Produkte kaum Anreiz zur Er­
schließung. Darüber hinaus aber zielte die Kolonialkonzeption Portugals lediglich auf 
die Anlage von Hafenstädten zur Sicherung seiner Schiffsroute nach Indien und als Um­
schlagplatz für einheimische Produkte ab. 
58 Vor allem England und Frankreich, aber auch Italien und Belgien suchten sich ihren 
Anteil an Afrika zu sichern, was zu politischen Spannungen und zahlreichen Konflikten 
zwischen diesen Mächten und später auch mit Deutschland führte. Sie mündeten 
schließlich direkt ein in den Ersten Weltkrieg, mit dem diese Epoche, die auch als die 
Zeit des Wirtschaftsimperialismus bezeichnet wird, ihren Abschluß fand. 

" Erst 1871 hatte Bismarck im deutsch-französischen Krieg die nationale Einigung des 
Deutschen Reiches durchgesetzt, sich hierbei aber Frankreich zum unversöhnlichen 
"Erbfeind" gemacht. Um nun das Erreichte zu sichern und Frankreich zu isolieren, ver­
suchte Bismarck jeden politischen Konflikt mit den anderen europäischen Großmäch­
ten zu vermeiden und freundschaftliche Beziehungen zu unterhalten. 

so Die Motive Lüde ritz', bei dem sich nationalistisches und ökonomisches Denken ver­
mischten, sind nur vage bekannt. Danach dachte er vor allem an den Abbau noch zu er­
schließender Rohstoffvorkommen, aber auch an eine landwirtschaftliche Nutzung die­
ser Gebiete. 
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61 0. Hintrager (1955), 0. v. Weber (1973) u. a. berichten, daß auch kapländische Fir­
men Besitzansprüche geltend machten und der englische Kolonialminister Lord Derby 
die Kapregierung zur Annexion Südwestafrikas aufforderte. Wenn auch eine solche 
Annexion Südwestafrikas nicht erfolgte, so kamen diese deutschen Aktivitäten den 
Engländern angesichts ihrer eigenen Pläne (einheitliches Kolonialgebiet vom Kap bis 
nach Kairo) doch ziemlich ungelegen, was nachdrücklich dadurch belegt wurde, daß 
sich England erst 1890 mit Deutschland zu einer vertraglichen Festlegung der Grenzen 
Südwestafrikas entschließen konnte. 
" Der Wortlaut dieser Schutzerklärung vom 24. April1884: "Nach Mitteilung des Herrn 
Lüderitz zweifelten die Kolonialbehörden, ob seine Erwerbungen nördlich des Oranje 
Anspruch auf deutschen Schutz haben Sie wollen amtlich erklären, daß er und seine 
Niederlassungen unter dem Schutze des Deutschen Reiches stehen. gez. von Bis­
marck" (L. Schultze, 1910, S. 138). 
63 Wenn im folgenden von verschiedenen Hererohäuptlingen gesprochen wird, so ist 
dies auf die Organisation des Hererovolkes zurückzuführen, in dem es neben einem 
Oberhäuptling noch mehrere Stammeshäuptlinge gab. 

64 Mit Reichskanzler von Caprivi (1890-1894) begann in Deutschland die Außenpolitik 
des sog. Neuen Kurses, die im wesentlichen von Kaiser Wilhelm II. (1888-1918) und der 
militärischen Führung bestimmt wurde. Inhalt dieses Kurses war die Preisgabe der bis­
herigen Sicherheits- und zugunsten einer unsystematischen Weltmachtpolitik. 

65 HendrikWitbooi ist wohl die interessanteste Erscheinung unter allen Eingeborenen­
häuptlingen zur Zeit der deutschen Schutzherrschaft. Aufgewachsen während der jahr­
zehntelangen Kämpfe zwischen Herero und Hottentotten hatte er ab 1860 einen wach­
senden Einfluß unter seinen Stammesgenossen gewonnen und war so trotzseines ho­
hen Alters zum mächtigsten Häuptling des Namalandes um die Jahrhundertwende ge­
worden. Leutwein schildert ihn als einen ruhigen und intelligenten, aber verschlagenen 
Menschen, der vom Viehdiebstahllebte und sich gleichzeitig als Christ durch einfachen 
Lebenswandel und Frömmigkeit auszeichnete. 
" ln der zeitgenössischen Literatur wird diesen Gesellschaften durchweg vorgewor­
fen, daß sie überhaupt kein Interesse an einer eigenen, vielleicht sehr aufwendigen Er­
schließung hatten, sondern lediglich Bodenspekulation betrieben und wegen ihrer ho­
hen Preise schließlich sogar zu einem Hindernis für die Erschließung des Landes wur­
den. 
67 Ab 1898 durfte sich der Vertreter der Reichsregierung in Südwestafrika als Gouver­
neur bezeichnen. Zuvor gab es in dieser Kolonie lediglich einen Reichskommissar (ab 
1885) oder einen Landeshauptmann (ab 1891), dem die zivile und militärische Verwal­
tung oblagen. 
68 Den weißen Siedlern war zumeist nicht bekannt, daß die Weidegebiete, die von den 
Eingeborenen in Jahren mit normaler Niederschlagsmenge nicht genutzt wurden, trotz­
dem von diesen als Reserveweiden für Dürrejahre beansprucht und benötigt wurden. 
" Als gerissener Politiker erkannte Hendrik Witbooi sehr rasch die Vorteile, die eine 
derartig enge Bindung an die Deutschen ihm und seinen Hottentotten gegenüber den 
Herero und anderen Stämmen brachte, und vollzog deshalb bedenkenlos diesen Stel­
lungswechsel. 
7o So schlossen die Topnaar von Sesfontein 1895 erstmals einen Schutzvertrag mit den 
Kolonialherren. Ein Aufstand der Khauas-Hottentotten unter Sirnon Kopper konnte 
durch ihre Entwaffnung beende! werden. Jedoch verbanden sich dieselben 1896 mit 
den Häuptlingen der Ostherero Kahimema und Nikodemus und verwickelten die Deut­
schen mit ihren eingeborenen Hilfstruppen in schwere Kämpfe. Erst die lntern'1erung der 
Khauas in Windhuk und di~Hinrichtung der beiden Hererohäuptlinge konnten die äuße­
re Ruhe wiederherstellen. Ahnlieh erging es auch den Afrikaner-Hottentotten und ihren 
Anführern 1897 sowie den Swartboois 1898, die sich mit den Kaokoveld-Herero verbün­
det hatten. 

ln den Jahren 1898-1902 wurde mit der Eisenbahnlinie Swakopmund- Windhuk 
eine bequeme und rasche Verbindung zwischen den beiden wichtigsten Städten des 
Landes hergestellt, die fortan die Verfrachtung lebenswichtiger Güter auf Ochsen­
gespannen überflüssig machte. 
" Wesentliche Ursachen für diese Verkäufe gerade der Herero, denen ansonsten ihre 
Herden über alles gingen, waren eine schwere Rinderpest 1897, die den größten Teil 
ihres Viehbestandes hinwegraffte und s1e dadurch in eine materielle Notlage trieb, so­
wie die ständige private Verschuldung ihres Häuptlings Samuel Maharero. 
" So wurde erstmals 1898 in einem Vertrag mit Hendrik Witbooi diesem um Rietmond 
und Kalkfontein ein unveräußerliches Stammesgebiet von 120 000 ha zur Existenz­
sicherung zugewiesen, was jedoch nicht bedeutete, daß die juristisch ungeschützten 
Stammesgebiete willkürlich enteignet werden konnten. Es folgten 1902 das Reservat 
der Roten Nation in Hoachanas (50 000 ha) und 1903 das von Otjimbingwe für die Here­
ro. Außerdem wurden 1903 bei Okahandja und Gababis sog. papierne Reservate fest­
gelegt, d. h. "es sollten durch eine Kommission einstweilen diejenigen Gebiete bezeich­
net werden, die in Zukunft für den Fall der Einrichtung fe~ter Reservate in Betracht 
kämen" (zit. n. T. Leutwein, 1907, S. 274). Einen ungefähren Uberblick über die Größen-
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ordnungder geplanten Reservate gewinnt man aus den Überlegungen des Siedlungs­
kommissars Rohrbach, der 25% des Stammeslandes für Reservate vorbehalten und 
dem Verkauf durch Häuptlinge entziehen wollte (vgl. H. Bley, 1968, S. 174 ff.). 
" DieZahl der Todesopfer der ersten Tage betrug insgesamt 123 Männer (n. H. E. Lens­
sen, 1966, S. 127). Bemerkenswert ist, daß alle Personen, die unter dem persönlichen 
Schutze der Häuptlinge standen- Frauen, Kinder und Missionare- verschont wurden. 
" Die Ursachen für diese neuerliche Erhebung Witboois bleiben etwas im Dunkeln, 
dürften jedoch in der allgemeinen Mißstimmung wegen der von den Weißen ausgeübten 
Zwänge auf die Lebensführung der Eingeborenen zu sehen sein. Der Einfluß eines sek­
tiererischen Wanderpedigers auf Witbooi und die Deutung des Ausbruches der Herero 
in der Schlacht am Walerberg als Mißerfolg erschei~en demgegenüber nur als zweit­
rangig. (in der Kolonialliteratur werden gerade solche Außerliehkeilen stärker hervorge­
hoben.) 
76 Diese Taktik der Hottentotten war die Reaktion auf die waffentechnische Über­
legenheit der Deutschen und ihre gute militärische Ausbildung, die durch eine mehr den 
natürlichen Landesbedingungen angepaßte Kampfesweise und genaue Kenntnis der 
räumlichen Gegebenheiten ausgeglichen werden sollten. 
77 Lediglich zu Beginn des Hereroaufstandes unternahm der Ovambohäuptling 
Nechale von Ondongua mit etwa 500 Bewaffneten einen vergeblichen Angriff auf die 
nördlichste Polizeistation Namutoni. Anschließend zog er sich jedoch wieder zurück und 
beteiligte sich wie auch die übrigen Ovambohäuptlinge nicht weiter an den Kämpfen. 
78 Zu dieser Zeit war das Ovamboland den weißen Siedlern nur aus Berichten von Mis­
sionaren bekannt. Erst 1908 schloß die Kolonialverwaltung mit den Ovambo einen for­
malen Schutzvertrag, der diesen ihre völlige Selbständigkeit beließ, ihnen aber die Mög­
lichkeit des Abschlusses zeitlich befristeter Arbeitsverträge mit Weißen eröffnete. Der 
Versuch, die Ovambo in ein echtes Abhängigkeitsverhältnis zu bringen, erschien wegen 
des Volksreichtums dieser Stämme den Deutschen nicht ratsam. So ist es auch erklär­
lich, daß einige Tausend Herero nach dem Aufstand im Amboland Zuflucht fanden. 
79 Im Vertrag mit England von 1890 hatte Deutschland diesen merkwürdigen Streifen 
Landes erhalten, der sich in einer Länge von mehr als 400 km bis zum Sambesi erstreckt 
und nach dem damaligen Reichskanzler Caprivi benannt wurde. Bis zum ersten Weit­
krieg war dieses Gebiet erst von wenigen Weißen bereist worden und wegen seines 
sumpfigen Charakters praktisch noch unerforscht. 
8o 1908 wurden die ersten Diamantenfelder in der Nähe von Lüderitzbucht entdeckt 
und unverzüglich in Abbau genommen. Zahlreiche weitere Fundstellen bis zum Oranje 
kamen in den nächsten Jahren hinzu, so daß schon vor dem Ersten Weltkrieg die Dia­
mantenausfuhr zu einer gewichtigen Devisenquelle für Südwestafrika wurde. 
81 Schon am 7. August 1914 ersuchte die englische Regierung General Botha telegra­
phis.~h um Besetzung Südwestafrikas, die dieser auch umgehend zusagte. Als jedoch 
die Offentliehkeil hiervon Kenntnis erhielt, kam es zu schweren Auseinandersetzungen 
und schließlich sogar zu einem bewaffneten Aufstand deutschfreundlicher Kreise der 
Generalität. Die Ursachen dieser Spannungen reichten zurück in die Zeit des Burenkrie­
ges mit der anschließenden Annexion der freien Burenrepubliken durch qie Engländer 
und der damaligen Unterstützung der Buren durch die gesamte deutsche Offentlichkeit. 
'' Im Friedensvertrag von Versailles 1919 wurde Deutschland die Alleinschuld am Krie­
ge angelastet und ihm u. a. alle Kolonien weggenommen. Vor allem Frankreich setzte 
sich für eine nachdrückliche Schwächung Deutschlands mit allen Mitteln ein, während 
sich England maßvoller gegenüber den Besiegten verhielt. 
83 Deutlich wird aus dieser Tabelle vor allem der abnehmende Bevölkerungsanteil der 
Deutschen nach Süden hin. Zu den absoluten Zahlen wäre noch beizufügen, daß der 
Anteil der Deutschen 1913 tatsächlich etwas niedriger gewesen sein dürfte, da sich gele­
gentlich auch nichtdeutsehe Ansiedler zur deutschen Nationalität bekannten, während 
1926 gerade der umgekehrte Effekt zu bemerken war. 
84 Schon von Anfang an war bei den Herero ein erhöhtes Selbstbewußtsein und stärke­
res Zusammengehörigkeitsgefühl als bei den übrigen Eingeborenenstämmen zu be­
obachten, das durch die Ereignisse von 1904 eher noch verstärkt wurde. So ist es nicht 
verwunderlich, daß zahlreiche Herero anläßlich der Reservatsbildung die Gelegenheit 
nutzten, sich neu zu rekrutieren und auf der Basis der Großviehhaltung soweit als mög­
lich Unabhängigkeit von den Weißen zu gewinnen. 
85 Der Odendaai-Pian ist sowohl Ausdruck der Apartheidspolitik der Südafrikanischen 
Republik, als auch der Versuch, in Beantwortung der UN-Auseinandersetzungen um 
Namibia, den Farbigen größere Autonomie zu gewähren, um damit politischen Gegnern 
den Wind aus den Segeln zu nehmen. 
86 Als Beispiel hierfür kann Lesotho gelten, das in seiner Innenpolitik völlig selbstän­
dig, jedoch nach außen hin schon allein infolge der Umschließung durch südafrikani­
sches Gebiet und seiner wirtschaftlichen Situation weiterhin von der RSA abhängig ist. 
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